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Vorwort

Es war erschreckend herauszufinden, dass das Wissen über die Ge-
wandelten nirgendwo schriftlich festgehalten war: keine medizinischen 
Langzeitstudien, keine Datenbank mit vereinheitlichten Fakten, noch 
nicht mal Krankenakten. Niemand weiß, wann sich zum ersten Mal 
Gewandelte entwickelt haben, ob es fünfzig Jahre her ist oder ob sie 
schon seit Jahrtausenden existieren. Niemand weiß, welche Krank-
heitsbilder diese kleine und anfällige Spezies gefährden könnten, ob 
sie sich mit dem Parvovirus oder der Beulenpest anstecken können. 
Niemand kann sagen, ob der Vorgang des Wandelns gesundheitliche 
Schäden am Herzen hervorruft oder ob sich der menschliche Geist mit 
fortschreitendem Alter unweigerlich dem Tier beugen muss.

- aus Eine neue Spezies: Canis sapiens, 
  das unveröffentlichte Manuskript von Dr. Jason Kunik
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Kapitel 1

Befragungsblues

Dr. Jason Kunik hielt mit dem Stift über dem Notizblock inne 
und wartete auf eine Antwort. Der alte Bulldoggenrüde Gus wirk-
te entgeistert. Seine Wangen zitterten empört.

»Aber ich… das ist nicht… wie kannst du…?«, stammelte Gus.
»Es ist eine einfache Frage«, sagte Jason ungeduldig. »Deine wich-

tigste Bezugsperson, als du noch ein Hund warst, Mrs.«, Jason blät-
terte auf der Suche nach dem Namen durch seine Aufzeichnungen, 
»Mrs. Anderson. Ich möchte, dass du den Gefühlen, die du vor dei-
ner Wandlung für sie hattest, eine Prozentzahl zuteilst. Zur Aus-
wahl stehen: A. kindliche Zuneigung, B. loyal, C. ehrfürchtig, D. 
romantisch, E. sexuell, F. missgünstig, G. verpflichtet, H. dankbar 
und I. feindselig.«

Gus war einst eine knapp dreißig Kilo schwere, sofasüchtige 
Bulldogge gewesen. Doch dank der tiefen Verbindung zu seiner 
Besitzerin war er zu einem Gewandelten geworden. Das hieß, dass 
er die Fähigkeit erlangt hatte, sich in einen Menschen zu verwan-
deln. Jetzt trat er als freundlicher alter Mann mit weißem Haar, 
blauen Augen, einem runden Gesicht und einem ansehnlichen 
Bäuchlein in Erscheinung. Seine Miene verriet blanke Verwirrung, 
als würde Jason Suaheli sprechen. Jason stupste das Blatt Papier 
vor Gus in die Richtung seiner Hand und dem Stift und flehte ihn 
stumm an, danach zu greifen und etwas aufzuschreiben. Irgendet-
was. Gus tat es nicht.

Jason knirschte mit den Zähnen. »Wenn du Schwierigkeiten mit 
dem Konzept von Prozentzahlen hast, dürfte ich dann eine Ska-
la von eins bis zehn vorschlagen? Wenn du zum Beispiel durch-
schnittlich dreimal die Woche Missgunst gegenüber Mrs. An-
derson empfunden hast, könntest du dieser Kategorie eine zwei 
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zuweisen. Dreimal am Tag wäre eine acht. Oh, und als sexuel-
ler Trieb zählt alles von einer tatsächlichen Erektion bis hin zu 
zwanghaftem Lecken. Allerdings…«

Gus bedeckte das Gesicht mit den Händen, stand vom Tisch im 
Diner von Mad Creek auf und stolperte zur Tür.

»Warte! Ich habe doch noch gar keine Blut- und Urinproben von 
dir!«, rief Jason ihm hinterher und erhob sich aus der Sitznische.

Doch Gus drehte sich nicht um. Er verließ den Diner in ange-
spannter Eile. Und jetzt starrten alle Anwesenden Jason an, als 
hätte er einen gegabelten Schwanz und gerade die Zehn Teufli-
schen Gebote verfasst. Grummelnd setzte er sich wieder hin und 
bildete aus seinen Zetteln und dem Notizbuch einen ordentlichen 
Stapel, der parallel zur Tischkante lag. Dann nahm er die unge-
nutzten Formulare, die er Gus gegeben hatte, und platzierte jedes 
einzelne an seiner jeweiligen Stelle im Stapel, bevor er ihn noch 
einmal zurechtrückte.

Das Problem war seiner Meinung nach der Diner. Es war albern, 
ernsthafte Forschungsarbeit in einer so öffentlichen Umgebung 
wie dieser hier zu leisten. Völlig ungeeignet. Wie konnte er von 
seinen Testpersonen erwarten, hier über sensible Themen zu spre-
chen? Schlimmer noch, er hatte keine Kontrolle über die Umstän-
de und konnte seine Versuchspersonen daher nicht einfach ein-
sperren, bis sie eine Antwort gaben.

Leider kam das kleine Hotelzimmer, das er in Mad Creek bezo-
gen hatte, nicht infrage – dort war kein Platz und es roch immer 
leicht nach nasser Katze. Er verbrachte dort so wenig Zeit wie 
möglich. Die Hütte, die er sich gemietet hatte, war noch nicht 
fertig und er konnte es nicht erwarten, mit seiner Arbeit zu be-
ginnen. Also dachte er, er könnte in der Zwischenzeit mit dem 
Diner auskommen.

Bisher war Gus jedoch der vierte Gewandelte, der ihn sitzen ließ, 
ohne ihm auch nur ein klitzekleines bisschen nützliche Daten zur 
Verfügung gestellt zu haben. Es war wohl kaum ein verheißungs-
voller Start in seine entscheidende Forschung in Mad Creek.
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»Entschuldigung.«
Jason sah zu dem attraktiven jungen Mann auf, der an seiner 

Sitznische stand. Er balancierte ein kleines Mädchen mit schwar-
zen Haaren und erstaunlich blauen Augen auf der Hüfte. Der 
menschliche Träger des Kleinkinds hatte lange braune Haare, ei-
nen schrägen Pony, ein schmales Gesicht und grünbraune Augen. 
Er war schlaksig und ihn umgab eine erdige Aura, die Jason rie-
chen konnte.

Nein, nicht riechen, um Himmels willen. Jason war Wissenschaft-
ler, kein Bluthund. Es war ein mentaler Eindruck, sonst nichts.

»Ja?«, blaffte Jason immer noch schlecht gelaunt.
»Ähm… ja. Ich habe zufällig dein Gespräch mit Gus mitbekom-

men. Ich weiß, es geht mich nichts an, aber… ich habe mich ge-
fragt, ob ich kurz mit dir reden kann? Ich bin übrigens Tim Beau-
fort. Und das hier ist Molly.«

Tim winkte auf alberne Weise mit der Hand des Babys. Jason 
wusste nichts über Babys, erkannte jedoch, dass dieses hier ein 
gewandeltes Exemplar war. Tim wiederum schien gänzlich der 
Gattung Mensch anzugehören.

»Na gut.« Jason deutete auf den Platz ihm gegenüber. Er hatte 
sowieso erst in einer halben Stunde den nächsten Termin.

»Klasse. Ich hole bloß schnell mein Essen.« Tims Lächeln wirkte 
gezwungen, ehe er kurz verschwand und mit einem Teller mit Salat 
und einem halben Sandwich darauf zurückkam und in die Sitzni-
sche rutschte. Mit dem Baby war das eine ziemliche Herausforde-
rung und der Teller neigte sich gefährlich. Jason griff danach. Das 
Letzte, was er brauchte, um diesem verschwendeten Morgen die 
Krone aufzusetzen, war Dressing auf all seinen Formularen.

»Danke.« Tim schien seine Unbeholfenheit nicht im Geringsten 
peinlich zu sein.

»Also«, drängte Jason, als er den Teller vorsichtig auf dem Tisch 
abstellte.

Tim warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. »Also. Glaubst du 
nicht…«
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»Hat Gus nicht gerade noch hier gesessen?« Daisy, die Kellnerin, 
trat mit verwirrter Miene an den Tisch.

»Er ist gegangen. Tut mir leid, Daisy«, sagte Tim.
»Oh, das muss es nicht, Tim! Freut mich, dass du unseren Dr. Ku-

nik hier kennengelernt hast. Jason und ich sind zusammen auf die 
Highschool gegangen. Nicht wahr, Jason? Und jetzt hat er seinen 
Doktor gemacht und alles!« Daisy sprach laut und Jason verspürte 
eine Welle der Verlegenheit. Er stand nicht gerne im Zentrum der 
Aufmerksamkeit. Das machte seine innere Unruhe – seinen inne-
ren Hund – rastlos. Erneut machte er sich mit den Fingern an dem 
Papierstapel zu schaffen. Sich auf eine gepflegte und ordentliche 
Umgebung zu konzentrieren, war einer seiner Bewältigungsme-
chanismen.

»Ach? Das ist ja toll.« Tim klang nicht beeindruckt.
»Und Jason, kennst du Tim schon?«, fuhr Daisy fort. »Er ist mit 

Lance verheiratet! Weißt du noch, Sheriff Beaufort? Er ist mit uns 
zur Schule gegangen. Und ist Molly nicht das süßeste, niedlichste, 
dabba-dubba, wutzi-dutzi…« Daisys Worte gingen in ein nerviges 
Gebrabbel über, während sie das Baby am Bauch kitzelte und un-
term Kinn streichelte, wahrscheinlich auf der Suche nach Unregel-
mäßigkeiten an den Lymphknoten. Das Baby gluckste fröhlich. Es 
klang ein bisschen wie das aufgeregte Winseln eines Hundes.

Hmm. Jason notierte sich das. Der Schwerpunkt seiner Forschung 
lag auf frisch Gewandelten, die er Primusvorläufer nannte, diejeni-
gen, die als gewöhnliche Hunde geboren worden waren. Deshalb 
hatte er den gewandelten Kindern nicht viel Beachtung geschenkt. 
Aber jetzt, da er hier in Mad Creek war, fielen ihm alle möglichen 
neuen Forschungsfragen ein. Man könnte Hinweise auf die Hund-
Mensch-Verwandlung an den Kleinkindern beobachten, die…

»Dr. Kunik?«
Jason sah von seinen Notizen auf und bemerkte, dass Daisy und 

Tim ihn anschauten. »Was? Was hab ich verpasst?«
»Ich habe gefragt, ob du etwas zu essen bestellen willst«, sagte 

Daisy.
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»Nein, nein.« Jason warf einen Blick auf seine Uhr. Es war genug 
Zeit vergangen, um sich eine weitere Dosis Koffein zu erlauben. 
»Ich hätte aber gerne noch eine Tasse Kaffee.«

»Gerne.«
Daisy ließ sie allein. Jason war sich nicht ganz sicher, ob er mit 

Tim allein sein wollte. Aber er war ein bisschen neugierig, was 
Tims Beziehung mit Lance Beaufort anging. Jason erinnerte sich 
noch gut an Lance. 

Er war nicht gerade ein Fiesling gewesen, aber man hätte ihn und 
Jason wohl kaum als Freunde bezeichnet. Jasons Mutter war mit 
ihm nach Mad Creek gezogen, als Jason zwölf geworden war. »Du 
brauchst Kontakt zu deinesgleichen«, hatte sie ihm gesagt. Ha! 
Als wären fehlende Kontakte zu anderen Gewandelten der Grund 
für Jasons Unfähigkeit, sich mit anderen anzufreunden. Wie sich 
herausgestellt hatte, hatte er sich mit den Teenagern in Mad Creek 
nicht viel besser verstanden als mit Menschen in seinem Alter.

Lance war damals in Jasons Klasse gewesen. Er war furchtein-
flößend, abweisend, feindselig gegenüber Außenseitern und von 
dem Neuling nicht begeistert gewesen. Er musste sich wirklich 
verändert haben, wenn er jetzt mit einem menschlichen Mann ver-
heiratet war.

»Du weißt nicht viel über die Gewandelten, oder?«, fragte Tim 
ihn mit leiser Stimme, als wollte er nicht, dass die anderen Gäste 
im Diner es mitbekamen.

»E-Entschuldigung?«, stotterte Jason. »Ich weiß mehr über sie als 
irgendjemand sonst auf der Welt!«

Tim schien daran zu zweifeln. »Hm. Okay. Na gut. Zunächst 
einmal, wenn Lance hört, wie du ein Gespräch über… du weißt 
schon… das Thema, worüber du mit Gus geredet hast, in einem 
öffentlichen Diner führst, würde er ausrasten.« Tim sah sich um. 
»Hier sitzt mindestens ein Pärchen, das ich nicht kenne. Wahr-
scheinlich Touristen. Wir achten sehr sorgfältig darauf, dass wir 
Fremde nicht auf… gewisse Dinge stoßen.«
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Tim sah zu einem jungen Pärchen in Wanderkleidung auf der 
anderen Seite des Raums hinüber.

»Ich habe nicht laut gesprochen«, grollte Jason.
Natürlich wusste er, dass man nicht mit Fremden über die Ge-

wandelten sprechen durfte. Allerdings hatte er Tim vorhin auch 
nicht bemerkt und Tim war ein Mensch und hatte direkt hinter 
ihm gesessen. Das war nicht gut. Er musste vorsichtiger sein. Ihm 
wurde klar, dass er sich geborgen fühlte, einfach weil er in Mad 
Creek war. Es war Jahre her, seit er überhaupt mit irgendjeman-
dem über die Gewandelten hatte reden können. Er vergaß, dass 
nicht alle in der Stadt Bescheid wussten. Trotzdem würde er sich 
diesem Fremden gegenüber nicht entschuldigen.

»Zweitens«, fuhr Tim fort, »bezweifle ich, dass Gus auch nur die 
Hälfte von dem, was du gesagt hast, verstanden hat. Und was er 
verstanden hat, war ein wenig…«

»Ein wenig?«
Tim seufzte und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Er rückte das 

Baby auf seinem Schoß zurecht und ließ sie hopsen. Momentan 
kaute sie eifrig an einer ihrer Fäuste. »Hm… schroff? Gus arbeitet 
für mich, deshalb kenne ich ihn ziemlich gut. Er wird bei der Erin-
nerung an seine ehemalige Besitzerin Mrs. Anderson immer sehr 
sentimental. Und ihr Verlust ist immer noch ein sehr emotionales 
Thema für ihn, auch wenn sie jetzt schon seit mehreren Jahren tot 
ist. Deine Fragen wühlen ihn auf.«

In Jason flackerte Ärger auf. »Ich versichere dir, dass meine Fra-
gen sowohl schlüssig als auch notwendig sind. Ich versuche hier, 
seriöse Forschung zu betreiben. Aber ich gebe zu, dass die Befra-
gung der Gewa-… meiner Testpersonen bisher schwierig war. Ich 
habe den Eindruck, ich wäre besser dran, wenn ich einen Kipplas-
ter voller Würmer zählen müsste.«

Tim lächelte. Es war ein warmes, aufrichtiges Lächeln. »Ja. Die, 
ähm, Einheimischen können etwas eigen sein, das stimmt wohl. 
Nicht wahr, Knirps?« Er ließ das Baby wieder hüpfen und ihre 
winzigen Füße stießen sich von seinen Oberschenkeln ab. Ihr 
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rutschte die Faust aus dem Mund und sie zog einen langen Sab-
berfaden hinter sich her, als sie nach Tims Kinn griff. Aber Tim 
schien es nicht zu stören.

Jasons Ärger verflog so schnell, wie er aufgekommen war. Tim 
hatte nicht unrecht. Soziale Fähigkeiten waren nie Jasons Stärke 
gewesen. Er hatte sich in der Gesellschaft seiner Reagenzgläser, 
Computer und Mikroskope immer wohler gefühlt. Aber die Zeit 
war gekommen, um persönliche Daten zu sammeln, und seine Ar-
beit war viel zu wichtig, als dass sie daran scheitern durfte, dass 
Jason Kunik unfähig war, Gespräche zu führen.

Zum tausendsten Mal bedauerte er die Tatsache, dass sein ganzes 
Team nur aus ihm selbst bestand. Die meisten Forscher hatten Per-
sonal für diese Aufgaben. Aber die Geheimhaltung seiner Arbeit 
verwehrte ihm solche Mittel. Wenn er keine vielversprechenden 
jungen Wissenschaftsstudenten unter den Gewandelten in Mad 
Creek fand, war das eine Ein-Mann-Expedition in das gewaltige, 
unerforschte Gebiet einer neuen Spezies. Das war, gelinde gesagt, 
beängstigend.

Daisy kam wieder, um seine Kaffeetasse aufzufüllen. Sie brachte 
Tim auch ein neues Glas Wasser mit. Dann kitzelte sie das Baby 
noch mal an den Lymphknoten, bevor sie verschwand.

Jason rückte wieder seinen Papierstapel zurecht, trank einen 
Schluck und seufzte entmutigt in seine Tasse hinein.

»Lass uns noch mal von vorn anfangen«, schlug Tim vor. Er lehn-
te sich über den Tisch und streckte lächelnd die Hand aus. »Hi, ich 
bin Tim Beaufort. Sherriff Beaufort ist mein Ehemann und dieser 
kleine Engel hier ist Molly, unsere Tochter.«

Jason schüttelte die ihm angebotene Hand kurz. Anders als die 
meisten Gewandelten vermied er unnötige Berührungen. »Hallo, 
Tim. Ich bin Jason.«

»Hi, Jason.« Tim wirkte, als wäre er drauf und dran, eine Frage 
zu stellen, doch Jason hatte selbst ein paar.

»Die Kleine…« Er deutete auf das Baby. »Sie ist eine Gewa-…«
»Ja.« Tim sah sich nervös um. »Ja, sie ist eine… du weißt schon.«
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»Und du bist keiner.«
»Nope.« 
»Außerdem bist du mit Lance Beaufort verheiratet. Keine Gebär-

mutter in Sicht.«
Tim lachte leise. Das Baby gab einen glücklichen Laut von sich 

und legte eine Hand an seinen Hals, als würde sie sein Lachen 
spüren wollen. »Da hast du vollkommen recht. Als Paar fehlt uns 
eine Gebärmutter. Molly ist das Kind von Lance' Bruder Lonnie 
und seiner Frau Truly, die beide… du weißt schon sind.« In sei-
nen Augen funkelte der Schalk. »Es war Trulys zweite Schwanger-
schaft. Beim ersten Mal hat sie drei Babys bekommen und dieses 
Mal wurde ihnen eröffnet, dass sie vier Kinder erwartet. Sie war 
überwältigt, um es milde auszudrücken.«

Hmm. Interessant. Jason notierte das. Jetzt, da Tim es erwähn-
te, erinnerte sich Jason daran, dass es während seiner Schulzeit 
hier recht viele Zwillinge und Drillinge gegeben hatte. Mehrlinge 
waren eine weitere Hundeeigenschaft und für einen Genforscher 
immer interessant. 

Wenn er die DNA eines Hundes, in dem sich der Funken ent-
zündet hatte und der zu einem Gewandelten geworden war, mit 
der eines weiteren aus seinem Wurf, der ein gewöhnlicher Hund 
geblieben war, vergleichen könnte, half das vielleicht dabei, die 
Gene zu ermitteln, die von der Mutation beeinträchtigt wurden. 
Wurfgeschwister waren zwar keine eineiigen Zwillinge, hatten 
aber trotzdem eine ähnlichere DNA-Struktur als zwei nicht mit-
einander verwandte Hunde.

Tim redete immer noch weiter. »Natürlich haben wir nicht ein-
fach gesagt: Hey, vier Babys! Die werdet ihr doch nicht alle brauchen. 
Denkt bloß an die Kosten fürs College! Aber es wurde beschlossen, 
bevor sie geboren wurden. Na ja. Wenn ich beschlossen sage…« 
Sein Tonfall war ironisch. Er sah zu Jason auf. »Kennst du Lily 
Beaufort?«

Jason versuchte, sich an sie zu erinnern. »Nein?«
Tim schnaubte. »Das wirst du. Glaub mir. Sie ist die Mutter von 

Lance und Lonnie. Jedenfalls wurde sich vor der Geburt der Babys 



19

mehr oder weniger darauf geeinigt, dass Lance und ich eines von 
ihnen aufziehen werden. Man könnte das vielleicht für seltsam hal-
ten, aber wir leben alle in derselben Stadt und Molly trifft sich re-
gelmäßig mit ihren Geschwistern zum Spielen. Nicht wahr, Knirps? 
Außerdem waren Lonnie und Truly einfach wundervoll. Sie wollten 
Lance und mir wirklich dabei helfen, eine Familie zu gründen. Und, 
oh mein Gott, Lance? Mister Ich bin der Sheriff, deshalb habe ich kei-
ne Zeit für ein Privatleben? Seit sie uns zum ersten Mal angeschaut 
hat, ist er der absolut vernarrteste Daddy, den du je gesehen hast.«

»Das ist… Ja, schön für euch. Aber ich muss mich jetzt wirklich 
an die Vorbereitung für meinen nächsten…«

»Und dann ist dieses kleine Teufelchen aufgetaucht.« Er ließ 
Molly wieder hopsen und strahlte sie an. »Sie hat uns als ihre El-
tern ausgewählt, an diesem ersten Tag im Krankenhaus.«

Jason konnte sich nicht zurückhalten. »Ein Neugeborenes hat 
euch ausgewählt. Hat sie gesagt Fürwahr, ich bin euer langersehntes 
Kind?«

Tim lachte. »Nein. Sie hat diese hinreißenden blauen Augen ge-
öffnet, zu Lance und mir aufgesehen und die Arme gehoben, als 
wollte sie, dass wir sie hochheben. Die anderen drei haben sich 
überhaupt nicht darum geschert, dass wir da waren.«

»Sie können die Arme heben, wenn sie noch so klein sind?« Jason 
hatte so seine Zweifel.

»Ich schwöre bei Gott.« Tim warf ihm einen düsteren Blick zu, 
als wäre die Geschichte der Stoff, aus dem Mythen und Legenden 
auf dem Niveau des Gilgamesch-Epos entstanden, und als wäre er 
ein Ketzer, wenn er sie anzweifelte.

»Vielleicht war es ein zufälliger Anfall von Blähungen«, schlug 
Jason vor.

Tim legte den Kopf schief und musterte Jasons Gesicht. »Ich versteh 
schon. Wissenschaftler. Du glaubst nicht an Schicksal oder Magie.«

»Nicht mal annähernd.«
»Und trotzdem bist du… du weißt schon… was du bist. Oder etwa 

nicht?«
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Jason konnte wohl kaum leugnen, dass er ein Gewandelter war. 
Fast alle in der Stadt kannten seine Mutter und ihre Vergangenheit. 
Aber es war so lange her, dass er es laut vor jemandem zugegeben 
hatte. Er blinzelte hastig. »Doch. Bin ich«, sagte er angespannt.

»Also, wie kannst du dann nicht an Magie glauben? Ich persön-
lich habe diesen Ort immer irgendwie magisch gefunden.«

Jason schnaufte. »Gewa-… also, der Zustand, von dem wir hier 
sprechen, ist kaum als magisch zu bezeichnen. Dabei geht es um 
Gene. DNA. Es gibt eine vollkommen logische Erklärung dafür.«

»Ach ja?«
»Natürlich! Nur weil wir es noch nicht erklären können, bedeu-

tet das nicht, dass es Magie ist.« Jason lehnte sich nach vorn. Bei 
dem Thema wurde er immer leidenschaftlich. »Die Antwort liegt 
in der DNA.«

»Wirklich? Das ist cool. Wie funktioniert es denn?«
Tim schien aufrichtig interessiert zu sein. Und Jason bekam nur 

selten die Gelegenheit, über seine Arbeit zu sprechen. »Ich habe 
den genauen Vorgang noch nicht im Detail feststellen können, 
aber ich habe ein paar vielversprechende Thesen aufgestellt«, er-
zählte er aufgeregt.

»Mhm.«
»Wir wissen, dass es so was wie Schalter gibt, die festlegen, ob 

ein Gen aktiv wird oder passiv bleibt, sozusagen an- oder ausge-
schaltet wird. Zum Beispiel tragen wir alle ein Gen in uns, das in 
aktivem Zustand dafür sorgen würde, dass einem menschlichen 
Fötus ein rudimentärer Schwanz wächst. Aber nur ein winziger 
Bruchteil der Bevölkerung besitzt den spezifischen Schalter, der 
dieses Gen aktiviert.«

»Tatsächlich? Also willst du damit sagen, dass die Fähigkeit zu, 
ähm… du weißt schon… möglicherweise bei allen Hunde in der 
DNA verankert ist, aber nur diejenigen, die irgendwie den richti-
gen Schalter haben, letztendlich auch… du weißt schon was tun?«

»Es geht nicht darum, ob man die richtigen Schalter hat. Nun, 
lass es mich anders ausdrücken. Diejenigen, die als Canis sapiens 
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oder als Gewandelte, wenn man so will, geboren werden, so wie 
Molly hier, haben sie schon bei der Geburt. Aber bei denjenigen, 
die ihr Leben als gewöhnliche Hunde beginnen, glaube ich, dass 
ihre Körper diese Schalter unter extremen Umständen erst bilden 
oder herstellen.«

Tim schüttelte den Kopf. »Und das willst du wie genau über-
prüfen? Au Backe, das ist ambitioniert.« Tim lächelte auf das Baby 
hinab. »Wir sagen jetzt Au Backe, nicht wahr? Ja, das tun wir.«

»Es ist ambitioniert, aber stell dir mal die Tragweite davon vor! 
Wenn wir verstehen, wie diese Schalter eine so mächtige Muta-
tion auslösen können, finden wir vielleicht noch andere, mit de-
nen man den Alterungsprozess stoppen oder einen abgetrennten 
Körperteil nachwachsen lassen kann wie unsere amphibischen 
Vorfahren.«

»Also, was sind diese extremen Umstände, die dafür sorgen, dass 
ein Hund zu… etwas anderem wird?«

»Das versuche ich herauszufinden.« Jason rückte seinen Papier-
stapel zurück, weil er die nervöse Anspannung verspürte, die ihn 
immer erfasste, wenn er über seine Arbeit nachdachte. »Ich möch-
te jede Person der ersten Generation in dieser Stadt befragen. Es 
muss etwas geben, was sie alle gemeinsam haben und was den, 
ähm, Wandel verursacht hat. Wir wissen, dass Gefühle eine che-
mische Reaktion auslösen. Emotionen wie Geborgenheit und Ver-
bundenheit, wie zum Beispiel zwischen einer Mutter und ihrem 
Kind, sorgen für die Ausschüttung des Hormons Oxytocin. Dann 
gibt es noch andere Hormone, Pheromone, Stressreaktionen, Ad-
renalin… Es könnte einen ganz bestimmten chemischen Cocktail 
geben, der gewisse Gene aktiviert und einschaltet.«

Daisy ging gerade an ihnen vorbei. Sie drehte sich um und kam 
zurück.

»Hey, Jason! Habe ich da gerade gehört, dass du einen Cocktail 
haben willst? Leider haben wir keine Schanklizenz. Lance weigert 
sich, uns eine zu geben.« Sie beugte sich vor und senkte die Stim-
me zu einem bühnenreifen Flüstern. »Er will nicht, dass Fremde in 
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der Stadt Alkohol trinken, aber das ist echt nervig, wenn ihr mich 
fragt. Ein Bierchen zum Mittag hat noch niemandem geschadet!«

Jason schob sich die Brille auf der Nase hoch. »Nein, Daisy. Ich 
hab nicht… Ich wollte keinen Cocktail bestellen.«

»Oh. Okay.« Statt sich zurückzuziehen, kitzelte Daisy noch ein-
mal das Baby und plapperte sinnlos vor sich hin. Tim schien sich 
an die Routine der Elternschaft gewöhnt zu haben. Er hielt Molly 
mit einem Arm fest, sodass sie mit Daisy spielen konnte, während 
er sich mit der anderen Hand Essen in den Mund schaufelte, als 
hätte er nur noch zwei Minuten zu leben. Und in etwa so lange 
dauerte es auch, bevor Daisy sich wieder auf den Weg machte, 
Molly langweilig wurde und sie zu kreischen begann. Der Lärm, 
den das Kleinkind von sich gab, war wie eine Mischung aus Fin-
gernägeln auf einer Tafel, einer Luftschutzsirene und einem Wel-
lensittich. Nichts daran erinnerte an menschliche oder hündische 
Laute.

»Das ist mein Stichwort.« Tim lächelte Jason an und wischte sich 
mit einer Serviette über die Lippen. »Zeit, nach Hause zu gehen 
und ein Nickerchen zu machen. Sie, nicht ich. Obwohl ich echt 
eins brauchen könnte. Hey, Jason, es war schön, dich kennenzu-
lernen. Viel Glück bei deiner Arbeit und wenn du mal irgendwas 
brauchst… Oh, und freitags ist immer Rudelparty und am letzten 
Samstag im Montag treffen wir uns abends, um den Mond anzu-
heulen. Das willst du nicht verpassen! Sehen wir uns da?«

»Nein.«
»Oh. Hm. Okay. Tschüss.«
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Kapitel 2

Findet Milo

Lily Beaufort fürchtete sich so sehr vor dieser Reise. Als Matriar-
chin von Mad Creek, Mutter und Großmutter des Beaufort-Clans 
und Border-Collie-Wandlerin in dritter Generation war es ihr nicht 
gerade fremd, die Rolle des Hütehunds der Gruppe zu übernehmen 
oder überall ihre Finger im Spiel zu haben. 

Doch das hier war anders. Sie hatte einen Anruf erhalten, dass ihre 
alte Mentorin in einem Hospiz in Fresno lag. Lily musste dorthin 
und sich von der lieben alten Dame verabschieden und das war's 
dann.

Mit Sophie Andrews verband sie eine der wenigen Freundschaften, 
die sie außerhalb von Mad Creek je geschlossen hatte. Die Stadt hat-
te die frisch Gewandelten dringend unterrichten müssen und diese 
Aufgabe hatte nicht in das herkömmliche Schulsystem Mad Creeks 
gepasst. Also hatte Lily es selbst in die Hand genommen, Kurse an-
zubieten. Sie hatte in Fresno ein Programm für das Lehrerdiplom 
besucht, damit sie wusste, was zum Teufel sie da tat.

Sophie hatte viele dieser Kurse geleitet und sie und Lily waren 
enge Freundinnen geworden. Im Laufe der Jahre hatte Lily sich 
häufig mit ihr zum Mittagessen getroffen, wenn sie zum Einkau-
fen in Fresno war. Sophie wusste nichts von den Gewandelten, 
noch nicht mal, dass sie existierten oder Lily eine war. Aber sie 
wusste alles, was es darüber zu wissen gab, Erwachsenen Lesen 
und Schreiben beizubringen.

Jetzt hatte Sophie einen Schlaganfall erlitten und lag im Hospiz. 
Laut der Aussage ihres Sohnes nahm sie die Menschen um sich 
herum nicht mehr wahr, doch es war nur richtig, dass Lily ihr die 
letzte Ehre erwies.
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Das Hospiz befand sich in einem Flügel des Pflegeheims namens 
River Glen. Lily stellte ihren alten Subaru-Kombi auf dem Park-
platz ab und warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Ihre 
dichte schwarze Mähne, die nur von wenigen silbernen Strähnen 
durchzogen war, hing kraftlos herab, als würden sogar ihre Haare 
trauern. Ihre blauen Augen waren geschwollen und rot. Sie ver-
suchte, ein Lächeln aufzusetzen, doch es hatte keinen Zweck. Sie 
hoffte nur, dass sie den Besuch hinter sich bringen konnte, ohne 
völlig zusammenzubrechen. Seufzend stieg sie aus dem Wagen 
und ging hinein.

Lily meldete sich an der Schwesternstation an und bekam einen 
Besucherausweis. Die Empfangsmitarbeiterin sagte ihr, Sophie sei 
im Zimmer 207. Lily atmete tief durch und drückte die Doppeltür 
auf, die in den Hospizflügel führte.

Die Flure hatten glänzende Linoleumböden und beruhigende 
blaugraue Wände, an denen Bilder von Sonnenuntergängen und 
Blumen hingen. Die Einrichtung sollte tröstlich sein, dachte Lily, 
aber sie langweilte sie zu Tode. Sie sollten Fotos von Hasen oder 
anderen Tieren aufhängen, denen man hinterherjagen konnte, 
wenn sie die Menschen hier wirklich von ihren Sorgen ablenken 
wollten. Sie ging an einem Schwesternzimmer und dann an den 
Zimmern 200 und 201 vorbei.

Ein seltsamer Duft kitzelte ihre Nase und sie hielt inne, um zu 
schnuppern. Im Hospizflügel gab es eine Menge Gerüche, die 
meisten davon unangenehm. Sie roch einen intensiven Zitrusrei-
niger, Salzwasser, den bitteren Hauch von Antibiotika, den Kup-
fergeruch von Blut, die Andeutung von Urin und Fäkalien, Hand-
creme und die unglückliche Essenz von Krankheit. Da war eine 
Spur des Parfüms, das eine der Pflegerinnen trug, und…

Hund. Sie roch einen Hund. Einen männlichen Hund.
Lily ließ den Blick schweifen und dachte, sie hätte ein Fellgesicht 

um die Ecke der Theke im Schwesternzimmer spähen sehen. Aber 
es war nur eine Sekunde lang dort. Das musste sie sich eingebildet 
haben, auch wenn ihr der Geruch noch frisch in der Nase hing. 
Bestimmt wäre doch kein Hund im Schwesternzimmer!
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Kopfschüttelnd ging Lily weiter, noch immer auf der Suche nach 
Zimmer 207. Als sie es erreichte, kam gerade ein Mann durch die 
Tür heraus, der Sophie sehr ähnlich sah.

»Dillon Andrews?«, fragte Lily.
»Ja?«
»Ich bin Lily Beaufort, Sophies Freundin. Wir haben miteinander 

telefoniert?«
»Oh. Ja. Danke, dass Sie gekommen sind.«
Er wirkte so niedergeschlagen, dass Lily ihn umarmte. Als sie 

sich von ihm löste, waren Dillons Augen feucht. »Ich fürchte, 
Mom ist nicht bei Bewusstsein.«

»Das ist schon in Ordnung. Warum holen Sie sich nicht einen 
Kaffee, während ich mich eine Weile zu ihr setze?«

»Ich muss tatsächlich ein paar Stunden ins Büro. Es sind Pfleger 
da, also… bleiben Sie gern, so lange Sie möchten.«

»Danke.«
»Vielen Dank noch mal, dass Sie da sind. Mom hätte Sie sicher 

gern gesehen.«
Nachdem Dillon gegangen war, wappnete sich Lily und betrat 

das Zimmer. Ihre Haut prickelte vor Unbehagen. Die Härchen auf 
ihren Armen und in ihrem Nacken stellten sich alarmiert auf. Aber 
am Ende war es doch nur Sophie in diesem Raum. Sie sah klein 
aus in dem Bett, wie eine geschrumpfte Version ihrer selbst, und 
ihre markanten Gesichtszüge wirkten noch falkenähnlicher als 
sonst. Sie schlief tief und fest, ihr Mund stand halb offen.

Lily zog einen Besucherstuhl ans Bett und setzte sich. Sie nahm 
Sophies Hand und ignorierte, dass sie sich wie trockenes Papier 
anfühlte. Dann erzählte sie ihr den neuesten Klatsch und Tratsch 
über ihre Familie und Mad Creek. Lily kannte eine Menge Ge-
rüchte.

Der Vormittag verging. Sophie öffnete nicht ein Mal die Augen, 
doch sie drückte ein paarmal Lilys Hand. Vermutlich interessierte 
sich Sophie wirklich dafür, alles über Lance und Tim und die klei-
ne Molly zu hören. Na ja, wen würde das auch nicht interessieren? 
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Außerdem erzählte sie Sophie vom kleinen Jason Kunik, der schon 
immer ein bisschen eigen gewesen war, aber blitzgescheit, und wie 
er zurück in die Stadt gezogen war, um zu forschen. Er war jetzt 
ein richtiger Doktor! Mehrmals hätte Lily schwören können, dass 
jemand an der halb geöffneten Tür zum Flur stand. Aber jedes Mal, 
wenn sie sich umdrehte, konnte sie niemanden entdecken.

Schließlich gingen Lily die Themen aus. Es war an der Zeit, los-
zulassen. Schweren Herzens gab sie Sophie einen Kuss auf die 
Stirn und wollte gerade gehen, als eine Pflegerin ins Zimmer kam.

»Hallöchen!«, begrüßte sie Lily. Sie war eine große Frau mit brei-
tem Lächeln und bunten Ballons auf ihrer türkisblauen Pflegeklei-
dung. Auf ihrem Namensschild stand Racine. »Lassen Sie sich von 
mir nicht stören. Ich muss nur ein paar Sachen überprüfen. Ich 
bin mir sicher, Sophie freut sich über Ihren Besuch. Nicht wahr, 
Sophie?«

»Ich werde sie vermissen«, sagte Lily schlicht.
»Das glaube ich. Sie muss eine wundervolle Frau gewesen sein. 

Das sieht man immer daran, wer sie am Ende besucht und wie 
ihre Familienmitglieder sie behandeln. Wissen Sie, das erwartet 
uns alle früher oder später. Man lebt besser so, dass man nichts 
bereuen muss.«

»Sie war klug und ehrlich und hat mir so viel beigebracht.« Lily 
wollte Racine gerade mehr über Sophie erzählen, hörte jedoch das 
leise Quietschen der Türscharniere. Sie drehte sich um und ent-
deckte ein langes, pelziges Gesicht, das um die Tür herumspähte. 
Oh, du kleiner Schleicher. Das warst die ganze Zeit du, oder? Lily 
verengte die Augen und musterte ihn nachdenklich.

»Kennen Sie diesen Hund?«, fragte Lily Racine sehr leise.
Racine wandte sich zur Tür um. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. 

»Oh ja! Das ist Milo. Er ist unser Trosthund.«
»Trosthund?«
»Mhm. Er besucht die Patienten und Familienmitglieder und 

tröstet sie. Er ist einfach ein Schatz. Er geht so sanft mit den Pati-
enten um! Wir glauben alle, dass er ein bisschen magisch ist, weil 
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er immer weiß, wann jemand von uns gehen wird. In den meisten 
Fällen finden wir ihn zusammengerollt neben jemanden, der uns 
gerade verlassen hat. Milo sorgt immer dafür, dass sie nicht allein 
gehen.«

»Hm. Gehört er einem der Pfleger oder Ärzte?«
»Nein. Nun ja, er gehört uns allen, schätze ich. Wissen Sie, vor ein 

paar Jahren hat unsere Pflegeleiterin Mrs. Barton davon gelesen, 
dass man Therapiehunde in Hospizen einsetzen kann, um Stress 
und Ängste bei den Patienten zu lindern und so. Also hat sie im 
örtlichen Tierheim angerufen und gefragt, ob sie ein paar Hunde 
vorbeibringen wollen, um zu sehen, wie es funktioniert. Sie haben 
mehrere mitgebracht, aber Milo ist der eine, der geblieben ist. Die 
anderen Hunde waren nicht wirklich an den Patienten interessiert 
und waren zu ungestüm. Aber Milo wusste einfach, was zu tun 
war, wer ihn am meisten brauchte und wie man vorsichtig war.«

»Ach, wusste er das?« Lily betrachtete das niedliche Gesicht. Der 
Hund blinzelte sie an. Er war groß und hatte gelocktes goldenes 
Fell, vermutlich ein Labrador-Pudel-Mischling.

»Mhm. Also hat das Tierheim ihn einmal in der Woche vorbei-
gebracht. Und die Patienten haben ständig nach ihm gefragt. Wo 
ist Milo? Warum ist er heute nicht hier? Eines Tages hat uns das 
Tierheim angerufen und gesagt, dass sie ihn einschläfern würden, 
weil er schon so lange dort ist und niemand ihn adoptieren wollte, 
wissen Sie?«

»Oh nein!« Die bloße Vorstellung, dass Tierheime das taten, mach-
te Lily so krank und wütend, dass sie jemanden beißen wollte.

»Ganz genau. Also hatten wir ein Meeting und haben beschlos-
sen, dass er hier leben soll. Er hat ein Körbchen im Pausenraum 
und alle wechseln sich damit ab, mit ihm Gassi zu gehen und ihn 
zu füttern und so weiter. Nicht wahr, Milo?«

Ein gewöhnlicher Hund hätte zu der Person hingeschaut, die 
seinen Namen sagte, doch Milo löste den Blick nicht von Lilys 
Gesicht. Sie schaute ihm tief in die Augen und versuchte heraus-
zufinden, ob ihre Vermutung stimmte. Diese Augen waren wie 
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warme Seen voller Kummer. In ihnen lag Herzschmerz und Resi-
gnation, Angst und Neugier. Die Intelligenz, die aus diesem Blick 
sprach, war beinahe unheimlich. Lily schnupperte so unauffällig, 
wie sie konnte, doch der muffige, medizinische Gestank in der 
Luft verhinderte, dass sie die Witterung des Hundes aufnehmen 
konnte. Als hätte er bemerkt, was sie tat, zog er sich hastig hinter 
die Tür zurück und sie hörte das leise Klackern seiner Krallen, 
während er den Flur hinunterlief.

Oh nein, das tust du nicht, dachte sie.
»Danke, dass Sie sich so gut um Sophie kümmern«, sagte Lily 

zu Racine. Dann beugte sie sich ein letztes Mal über Sophie. »Leb 
wohl, meine Liebe.«

Lily schlüpfte aus Zimmer 207 in die weiten, stillen Flure des 
Hospizes. Sie musste diesen Hund finden! Sie würde nicht gehen, 
ohne unter vier Augen mit ihm gesprochen zu haben. Das Kla-
ckern seiner Krallen auf dem Fußboden war nicht mehr zu hören. 
Er hatte sich versteckt. Sein Geruch war einfach überall, deshalb 
war es schwer zu sagen, wo genau er sich gerade aufhielt. Und in 
einigen Zimmern befanden sich Patienten und ihre Familien. Da 
konnte sie nicht einfach reinplatzen!

Nun ja, sie konnte schon. Sie war Lily Beaufort. Und das würde 
sie auch, wenn sie musste. Aber sie musste es zunächst auf un-
auffällige Weise versuchen. In einem leeren Flur blieb sie stehen 
und holte tief Luft. Dann sprach sie mit so leiser Stimme, dass ein 
Mensch sie nur gehört hätte, wenn er wenige Zentimeter von ihr 
entfernt gestanden hätte.

»Hallo, Milo. Ich bin Lily. Ich weiß, was du bist. Schon okay, Schätz-
chen. Ich bin wie du. Würdest du bitte mit mir reden? Bitte?«

Sie stand dort im fluoreszierenden Licht der Flurbeleuchtung 
und wagte es kaum zu atmen, weil sie fürchtete, dass ihr seine 
Antwort entging. Während sie wartete, grübelte sie unwillkürlich. 
War Milo bewusst, was er war, wozu er fähig war? Hatte er je ei-
nen anderen Gewandelten getroffen? Sie war Dutzenden Hunden 
begegnet, in denen sich der Funke entzündet hatte. Meine Güte, 
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sie hatte ihnen dabei geholfen, nach Mad Creek zu ziehen, und 
hatte sich ihre Geschichten angehört. Die Einsamkeit und Verwir-
rung, die sie empfunden hatten, bevor sie andere gefunden hatten, 
die so waren wie sie, brachen ihr das Herz. Wie bei diesem armen 
Schatz.

Wie viele Hunde wie Milo waren da draußen? Gewandelte, aber 
ganz allein und ohne zu wissen, dass es andere gab? Ugh. Die 
Vorstellung machte sie wahnsinnig. Bei ihren Rudeltreffen hatten 
sie oft darüber gesprochen, mit Öffentlichkeitsarbeit zu beginnen. 
Aber wo fing man damit überhaupt an? Diese verlorenen Seelen 
konnten überall sein – überall, wo es Hunde gab, deren Besitzer 
sie liebten.

Nach ein paar Minuten schaute Milo um eine Ecke am Ende des 
Flurs. Er stand da und beobachtete sie aus sicherer Entfernung.

»Alles okay, Süßer. Können wir irgendwo reden?«, flüsterte Lily.
Milo sah sie noch eine ganze Weile an, dann drehte er sich um 

und ging davon, wobei er immer wieder einen Blick über die 
Schulter warf. Lily folgte ihm.

Milo führte sie zu einer Tür und blieb davor stehen. Er sprang 
hoch und drückte die Klinke mit seiner Pfote nach unten. Dahinter 
befand sich ein Lagerraum voll mit Bettwäsche und Putzzeug.

Lily schloss die Tür hinter ihnen. Milo wich zurück, bis er sich 
mit dem Rücken gegen ein Regal drückte. Er sah jung aus und 
zitterte wie Espenlaub. Lily wollte weinen. Oh, Kleiner, was hast 
du alles durchgemacht?

Sie ging in die Hocke, um auf seiner Höhe zu sein, und sorg-
te dafür, dass er ihre Hände sah, während sie ihm auf die Brust, 
statt direkt in die Augen sah. Nicht bedrohlich. »Alles gut, Lieb-
ling. Ich weiß, dass du eine schwere Zeit hinter dir hast. Aber du 
brauchst dir jetzt keine Sorgen mehr machen. Ich bin hier und ich 
weiß es. Ich weiß es.«

Milo winselte, teils aufgeregt und teils ängstlich. Und dann… 
dann begann er zu schmelzen. Es war keine richtige Verwandlung. 
Er ließ sich auf die Seite fallen und sein fellbedeckter Körper zuck-
te und streckte sich.
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»Oh nein! Nicht hier!«, wisperte Lily hektisch mit einem Blick 
zur Tür. Doch es war zu spät.

Milo war wie eine Seifenblase kurz vorm Platzen. Wahrschein-
lich hätte er es nicht mal aufhalten können, wenn er gewollt hätte. 
Jemandem bei der Wandlung zuzusehen, war ein intimer Moment. 
Als würde man jemandem dabei zusehen, wie er sich umzog, nur 
sehr viel schlimmer. Und obwohl Lily sie selbst schon Hunderte 
Male durchlebt hatte und wusste, dass der Schmerz vorüberging, 
war es für sie immer schwerer, jemandem dabei zuzusehen, wie er 
ihn durchstand, als ihn selbst zu empfinden.

Hatte Milo sich schon einmal erlaubt, sich zu verwandeln, oder 
war es sein erstes Mal? Armes Ding! Es war erschreckend, wenn 
man nicht wusste, was mit einem passierte. Sie setzte sich auf den 
Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, sowohl um 
zu verhindern, dass jemand reinkam, als auch um ihm Raum zu 
geben. Sie flüsterte ermutigende Worte, sagte ihm, dass alles gut 
werden würde, dass es normal war. Sie betete, dass sie nicht wäh-
rend seiner Verwandlung von jemandem gefunden wurden.

Du meine Güte, Lance hätte einen Herzinfarkt, wenn er hier 
wäre!

Die Wandlung ging ungewöhnlich schnell vonstatten. Es dauer-
te vermutlich weniger als zwei Minuten, bevor der Labradoodle 
verschwunden war. Lily blinzelte und rieb sich dann noch einmal 
nachdrücklich die Augen. Auf dem Boden des Lagerraums lag ein 
Jugendlicher. Sein dunkelblondes Haar war gelockt und kurz ge-
schnitten. Er lag auf der Seite, mit angezogenen Knien, hatte die 
Augen geschlossen und keuchte erschöpft. Sein Körper war lang 
und schlank wie seine Hundegestalt, und seine Haut golden ge-
bräunt. Das Licht der Deckenlampe fiel auf seine nackten Ober-
schenkel, die mit feinen blonden Härchen bedeckt waren.

Ach du meine Güte. Als Mensch war er ebenso schön, nicht wahr? 
Lily schimpfte sich für den Gedanken aus. Sie war viel zu alt für 
ihn und sowieso war es nicht das, was Milo gerade brauchte. Aber 
um Himmels willen, sie war nicht blind!
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»Alles wieder gut?«, fragte sie.
Milo öffnete die Augen. Er stemmte sich auf seinen Armen hoch, 

schaute an sich herab und seufzte zittrig. Dann sah er mit großen 
haselnussbraunen Augen zu Lily auf. »Du hefen. Mir?«

»Oh, du Süßer! Natürlich werde ich das!« Lily rutschte über den 
Boden und zog Milo in die wärmste, aufmunterndste Umarmung, 
die ihr zierlicher Körper zustande bringen konnte. »Du bist jetzt 
sicher. Lily ist jetzt da.«

Es war nicht gerade das leichteste Vorhaben, einen nackten jun-
gen Mann aus einem Pflegeheim zu schmuggeln. Leider enthielt 
die Abstellkammer nichts, was als Kleidung durchgehen konnte, 
weshalb Lily Milo allein lassen musste, um draußen rumzuschnüf-
feln. Die gute Nachricht war, dass Lily das Herumschnüffeln zu 
einer Kunstform erhoben hatte.

Sie machte einen Umkleideraum für das Personal ausfindig und 
beschlagnahmte alte OP-Kleidung, die aussah, als könnte sie pas-
sen. Aus einem anderen Spind schnappte sie sich ein Paar Crocs. 
Als sie zu der Abstellkammer zurückkehrte, hatte sich Milo zit-
ternd in eine Ecke gekauert. Sie half ihm beim Anziehen. Seine 
komplette Unbeholfenheit zeigte eindeutig, dass er noch nie zu-
vor menschliche Kleidung getragen hatte.

Es gefiel ihr nicht, wie er zitterte oder wie er den Blick gesenkt 
hielt. Er schien traumatisiert zu sein. Lag es nur daran, dass er 
allein und verängstigt gewesen war? Oder war er misshandelt 
worden? Es blieb keine Zeit, mehr über seine Lebensgeschichte 
zu erfahren, selbst wenn er sie in Worte fassen könnte, was sie 
bezweifelte.

Als er angezogen war, rieb sie ihm fest über die Arme. Er schien 
zu frieren, obwohl das Gebäude gut beheizt wurde. Im Vergleich 
zu ihr war er ziemlich groß.

Sie neigte den Kopf, um seinen gesenkten Blick einzufangen. 
»Milo? Ich würde dich gerne mit nach Hause nehmen. Ich wohne 
in einer Stadt namens Mad Creek und die meisten Leute, die dort 
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wohnen, sind so wie du und ich. Sie können Hunde oder Men-
schen sein. Du wirst eine Bleibe und etwas zu essen haben und es 
gibt auch eine Schule, wo du lesen und schreiben lernen kannst. 
Möchtest du mit mir kommen?« Sie war sich nicht sicher, ob er 
ihre Worte verstand, aber sie musste es versuchen.

Milo hob den Blick und sah sie hoffnungsvoll an. »Nach Hause?«
»Ja. Nach Hause nach Mad Creek. Wir werden nicht wieder hier-

her zurückkommen. Zumindest nicht für eine Weile. Möchtest du 
das?«

Seine Miene wurde traurig und er schien darüber nachzuden-
ken. Lily wusste durch Racines Geplapper, dass Milo im Hospiz 
hochgeschätzt wurde. Aber er war ein Gewandelter, verflixt noch 
mal! Niemand verdiente es, sich so verstecken zu müssen, allein 
und verwirrt, gefangen im Körper eines Hundes, wenn man doch 
so viel mehr war. Es war das Richtige, wenn Milo mit ihr kam, da 
war Lily sich sicher. Aber sie drängte ihn nicht.

Lance sagte immer, sie wäre herrisch. Nun, es war nicht ihre 
Schuld, dass sie immer wusste, was das Beste war! Aber an eine 
Sache glaubte sie aus tiefstem Herzen – niemand sollte gezwun-
gen werden, irgendetwas gegen seinen Willen zu tun. Kein Hund 
und auch kein Mensch. Sie würde diesen Jungen nicht ohne seine 
Erlaubnis entführen, auch wenn alles in ihr schrie, dass sie ihn 
einpacken und sofort mit nach Hause nehmen sollte.

Schließlich nickte Milo. »Nach Hause. Ich will… Tschüss?«
Lily nagte an ihrer Unterlippe, nickte dann aber. Gott wusste, 

was das Hospizpersonal davon halten würde, aber sie konnte Milo 
nicht die Chance verwehren, sich zu verabschieden.

Also gingen sie hinaus. Lily musste Milo dabei helfen, die Tür zu 
öffnen. Seine Hände bewegten sich unkoordiniert und er schlurf-
te mit vorgebeugten Schultern dahin, als würde ihm das dabei 
helfen, sein Gleichgewicht zu halten. Allerdings schien niemand 
seine seltsamen Bewegungen zu bemerken, weil sein Gesicht alle 
Blicke fesselte. Lily folgte ihm durch die Station, während er von 
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Pfleger zu Pfleger und von Zimmer zu Zimmer wanderte. Er sagte 
nichts, doch sein Blick war voller Trauer und Liebe. Er umarmte 
jeden, dem sie begegneten, zog sie mit dem ganzen Körper in eine 
Umarmung, die weich und gemütlich und ohne Eile wirkte.

Er zog sie alle in seinen Bann. Niemand fragte, wer Milo war. 
Niemand wollte wissen, was er da tat. Sie nahmen die Umarmun-
gen mit der gleichen puren Offenheit an, mit denen sie gegeben 
wurden. 

Selbst ein streng wirkender Arzt im Flur ließ sein Klemmbrett 
auf den Boden fallen, um Milos Umarmung zu erwidern, und ein 
Lächeln umspielte seine Lippen. Und die Patienten! Milo war so 
behutsam, umarmte sie aber alle, sogar diejenigen, die bewusstlos 
in ihren Betten lagen. Auch Sophie. Die Pfleger beobachteten ihn, 
bereit einzugreifen, doch das mussten sie nicht.

Als Milo mit dem Umarmen fertig war, folgten ihm fünf Pflege-
kräfte auf dem Fuße. Milo trat an die Doppeltüren, die aus dem 
Flügel führten, drehte sich um und sah Lily suchend an.

»Nach Hause?«, fragte er mit einem zaghaften, aber hoffnungs-
vollen Lächeln.

Oh, Liebling, wie wird Mad Creek bloß auf dich reagieren?, fragte 
sich Lily. Sie nahm Milo an der Hand und führte ihn hinaus zum 
Auto.
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Kapitel 3

Von Kiefern und Petrischalen

Jason war eine ganze Woche in Mad Creek, bis seine Hütte be-
zugsfertig war. Er verabredete mit Minnie, sich dort mittags für 
die Schlüsselübergabe zu treffen, war aber so aufgeregt, dass er 
aus dem Hotel auscheckte und zu früh dort ankam. Er passte die 
Parkposition seines Wagens in der Einfahrt dreimal an, bevor er 
zufrieden war. Er wusste, dass er sich da in etwas reinsteigerte, 
aber er konnte einfach nicht anders.

Die Hütte lag in der Hope Street am Rande der Stadt, wo Mad 
Creeks Innenstadt in ein Waldgebiet überging. Die Hope Street 
wirkte recht neu und wurde von fünf Hütten gesäumt, die letzten 
beiden hatten Gärten hinter dem Haus, die in Richtung Wald aus-
gerichtet waren. 

Die größte davon hatte sich Jason bei einem Telefongespräch mit 
Minnie, der Immobilienzarin von Mad Creek, gesichert. Er wollte 
in der Nähe der Stadt sein, damit er nicht so weit fahren musste, 
um seine Testpersonen zu befragen. Und ihm gefiel die Vorstel-
lung nicht, zu weit von der Zivilisation entfernt zu sein, sodass 
sein Zugang zum Postamt, dem Supermarkt oder medizinischer 
Versorgung bei Schnee abgeschnitten sein könnte. Seine Panikat-
tacken waren in den letzten paar Jahren schlimmer geworden und 
er wollte sich um so wenig wie möglich Sorgen machen müssen. 
Nichts durfte ihn von seiner Arbeit ablenken.

Er umrundete die Hütte einmal, um sie sich von allen Seiten an-
zusehen. Das Haus war ziemlich neu und wie irgendein lebens-
großes Lego-Bauwerk aus Baumstämmen zusammengesetzt. Die 
Kieferumrisse, die in die Dachschindeln geschnitzt worden wa-
ren, und der Türklopfer in Form eines Hundekopfes verliehen ihm 
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ein niedliches Flair, das Jason nicht gebraucht hätte, aber mühe-
los ignorieren konnte. Auf der Rückseite gab es eine Terrasse aus 
Zementplatten unter einer vorstehenden Dachtraufe, eine kleine 
Rasenfläche, die mit Gras und Unkraut bewachsen war, mit Stei-
nen umsäumte Beete mit Blumen und Büschen, und die Aussicht 
auf den Wald. 

Ihm gefiel, dass man vom Garten aus keine anderen Häuser sehen 
konnte. Es gaukelte einen ländlichen Charakter vor, während die 
wichtigen Dienstleistungen noch gut zu erreichen waren. Hervorra-
gend. Als er zur Einfahrt zurückkehrte, war Minnie vorgefahren. Sie 
stieg gerade aus ihrem Schiff von einem Sedan.

Minnie selbst war ein beeindruckender Anblick für eine mensch-
liche Frau. Natürlich war sie keine menschliche Frau. Sie war 
eine Gewandelte, die in zweiter Generation von Neufundländern 
abstammte – daher ihre Größe und der schwerfällige, kraftvolle 
Gang. 

Wenn Jason Minnie nicht gekannt hätte und sie nicht riechen 
könnte, hätte er trotzdem dank ihrer Haare und der Gesichtszü-
ge erkannt, dass sie eine Gewandelte war. Wie Jason selbst hatte 
sie Haare in Hülle und Fülle auf dem Kopf – schwarz, ziemlich 
dick und buschig. Für einen Afro waren sie zu glatt, aber irgend-
wie hatte man trotzdem den Eindruck, sie hätte einen. Ihre Nase 
war groß und auffällig in ihrem Gesicht, ihr Lächeln breit und sie 
strahlte eine herzliche Wärme aus, die so viele Gewandelte ge-
meinsam hatten.

Außer Jason natürlich. Niemand hatte ihm jemals vorgeworfen, 
herzlich zu sein.

Wie Minnie war Jason ein Gewandelter, der keiner menschlichen 
Ethnie zuzuordnen war. Er ähnelte seiner Mutter, die von Alas-
kan Malamutes abstammte. Möglicherweise hatte er die Oberlippe 
oder die Vertiefung zwischen den Schlüsselbeinen oder irgendet-
was ähnlich Belangloses von seinem Vater geerbt, doch das war 
schwer zu sagen, weil er bisher nur ein Mal ein Foto von dem 
Mann gesehen hatte.
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Jasons Haut war cremeweiß mit einem Hauch von Gelb. Sein 
Haar war schwarz und so dick, dass man mit einer Strähne davon 
ein Schloss knacken könnte. Außerdem war es komplett glatt. Sei-
ne Augenlider waren schräg und hatten die typische Falte asiati-
scher Menschen. 

Doch seine Augen waren blassblau mit einem breiten schwarzen 
Rand um die Iris. Seine Nase war lang und romanisch, sein Kör-
perbau eher slawisch, Brust, Schultern, Arme und Beine so kräftig, 
als würde er trainieren, obwohl er das nicht tat.

Jason war sein Aussehen egal. Er wusste, dass er nicht unattrak-
tiv war. Er hatte genug Aufmerksamkeit von Männern wie Frauen 
bekommen, um das zu belegen. Aber er sah nicht normal aus. 

Sein Äußeres schrie Freak, ganz egal, wie sehr er es gerne ver-
stecken würde. Besonders bei seiner Arbeit im Bereich der Ge-
netik war er häufig mit höflichem Interesse auf seine Herkunft 
angesprochen worden und hatte lügen müssen. Mittlerweile be-
herrschte er seine Erklärung in Perfektion: »Oh, unser Stamm-
baum geht kreuz und quer über den Globus. Ich hatte eine 
Urgroßmutter, die Chinesin war, und irgendwo sind auch Inuit-
Vorfahren und schwedische Gene mit drin und wer weiß, was 
noch.« Er hatte zweimal von neugierigen Kollegen angeboten be-
kommen, ein genetisches Profil für ihn zu erstellen. Jason hatte 
abgelehnt.

Nein. Er hätte das unscheinbare Nerd-Aussehen, das die meis-
ten seiner Kollegen teilten, jederzeit gegen den seltsamen Kör-
per, in dem er gefangen war, ausgetauscht. Leider war das keine 
Option.

»Ich entschuldige mich für die Verspätung, Dr. Kunik!« Minnie 
schloss die Vordertür der Hütte auf und schaltete das Licht ein. 
»Wir werden in letzter Zeit geradezu überrannt! Ich musste ein 
paar Neuankömmlinge für ein paar Wochen hier unterbringen. Ich 
weiß, dass Sie mir bereits die Kaution überwiesen haben, aber ich 
hatte einfach keine Möglichkeit. Letztendlich habe ich dann doch 



37

eine Unterbringung für sie gefunden und gestern ist die Putzko-
lonne durch, es sollte also alles fertig sein.«

Jason musste sich davon abhalten, sich an ihr vorbeizudrängen. 
Er wollte endlich einziehen. »Das Hotelzimmer war nicht gerade 
zufriedenstellend. Ich fürchte, meine Arbeit wurde dadurch ver-
zögert.«

Er beschwerte sich nicht gern, aber es hatte ihm tatsächlich Um-
stände bereitet. In Mad Creek liefen die Dinge anders als sonst wo, 
so viel war sicher. Er hatte das Gefühl, dass der Ausdruck es eilig 
haben im Wortschatz der Stadt nicht vorkam.

Minnie ignorierte seine Klage und wuselte fröhlich im Wohn-
zimmer der Hütte herum, rückte hier und da etwas zurecht und 
schaltete die Lampen ein, um eine einladende Atmosphäre zu 
schaffen. Das Zimmer sah genauso aus wie auf den Fotos, die sie 
ihm per Mail geschickt hatte. Es war mit einer Velourscouch, ei-
nem Schaukelstuhl, einem geflochtenen Teppich, einem Fernseher 
und einem DVD-Player ausgestattet. Die Wände waren verputzt 
und weiß gestrichen, aber an der Decke gab es einige freiliegende 
Balken, die an eine Berghütte in irgendeinem dieser schreckli-
chen Westernfilme erinnerte. Durch ein großes Fenster schaute 
man hinüber zur benachbarten Hütte und in der Ferne war der 
Mount Francis zu erkennen.

Es war wohnlich, wenn auch nicht direkt modern, doch Jason 
arbeitete sowieso die ganze Zeit. Um sein Heim machte er sich 
nie viele Gedanken. Außerdem waren seine Mutter und er in 
seiner Kindheit nie lange irgendwo geblieben. Die längste Zeit, 
die sie sich je niedergelassen hatten, waren ihre sechs Jahre in 
Mad Creek. Er hatte gelernt, sich nicht an reine Besitztümer zu 
binden.

»Es gibt drei Schlafzimmer, wie versprochen. Oh, was ich noch 
fragen wollte, Doktor, wären Sie vielleicht bereit, hin und wieder 
einen Mitbewohner aufzunehmen? Neue Gewandelte kommen 
ohne Vorankündigung in die Stadt und manchmal müssen wir sie 
ein paar Tage irgendwo unterbringen, während wir…«
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»Nein.«
Minnie, die gerade ein Kissen auf dem Sofa aufgeschüttelt hatte, 

richtete sich auf und sah ihn an. »Nein?«
»Nein, hier kann niemand sonst wohnen. Ich werde in dieser 

kleinen Hütte tagein, tagaus arbeiten und Fremde dürfen mich an 
meinem Arbeitsplatz nicht stören. Das wäre sehr hinderlich.«

»Oh.« Minnie blinzelte. »Natürlich. Entschuldigung. Ich schätze, 
wir regeln die Dinge hier ein bisschen unkonventionell. Das muss 
Ihnen komisch vorkommen. Wir sind so daran gewöhnt, einfach… 
zu improvisieren.«

Jason machte sich nicht die Mühe zu antworten. Mit einem unbe-
haglichen Gefühl ging er zu einem Bücherregal hinüber und über-
flog die Titel. Es war vollgestopft mit Agatha-Christie-Romanen, 
Hundegeschichten, einem Wörterbuch und mehreren Grundschul-
lehrbüchern. Er würde sie in einem Karton verstauen müssen, damit 
er Platz für seine eigenen Bücher hatte.

»Es finden jeden Freitagabend Rudeltreffen bei Lily zu Hause 
statt«, fuhr Minnie fort. »Das ist nur ein paar Blocks von hier ent-
fernt. Und hin und wieder findet sich die Stadt zu einer großen 
Feier zusammen, um den Mond anzuheulen und in unserem Fell 
herumzutollen! Sie werden es lieben!«

In unserem Fell herumtollen. Diese Umschreibung hatte Jason 
nicht mehr gehört, seit er Mad Creek nach seinem Abschluss ver-
lassen hatte. Was für eine lächerliche Formulierung. »Das mache 
ich nicht«, sagte er steif.

»Sie tun was nicht, Schätzchen?« Minnies Augen leuchteten.
»Ich trage mein Fell nicht oder, um genau zu sein, degeneriere 

meinen Verstand und Körper nicht zu dem eines Hundes.«
Minnie machte ein langes Gesicht, als sie das verarbeitete. »Sie 

meinen… nie?«
»Nie«, erwiderte Jason fest. Ehrlich gesagt ging das Minnie gar 

nichts an. Aber es würde ihnen allen eine Menge Ärger ersparen, 
wenn er seine Haltung dazu von Anfang an deutlich machte, da-
mit sie aufhörten, ihn zu solchen Dingen einzuladen.
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»Aber… wird Ihr Hund dann nicht… Vermissen Sie es nicht?« 
Sie wirkte perplex.

»Ob ich es vermisse, mich wie ein Tier zu verhalten? Warum 
sollte ich? Nun, Minnie, da Sie dafür verantwortlich sind, die 
Neuankömmlinge der Stadt unterzubringen, hatte ich gehofft, Sie 
könnten mich unterstützen. Ich hätte gerne eine Liste von allen 
Gewandelten aus erster Generation, die in Mad Creek leben. Und 
wenn Neulinge ankommen, könnten Sie so freundlich sein, mir 
eine E-Mail mit ihren Namen zu schicken? Dafür wäre ich sehr 
dankbar.«

»Ist das für Ihre Forschung?«
»Ja. Ich befrage alle Gewandelten der ersten Generation. Ich 

schätze, ich sollte diese Woche beim Rudeltreffen dabei sein, um 
meine Liste zu vervollständigen. Würden Sie sich dort mit mir 
treffen und mir zeigen, wer wer ist?«

Minnie lächelte breit und freundlich. »Sehr gerne! Ich finde, dass 
es keine große Rolle spielt, wie diese ganze Hund-zu-Mensch-
Sache funktioniert, aber ich sehe, dass Ihnen das wichtig ist. Ich 
würde mich freuen, Ihnen alle vorzustellen.«

Jason knirschte mit den Zähnen. »Vielen Dank.«
»Darf ich Ihnen jetzt die Küche zeigen, Doktor?«
»Ich würde lieber einen Blick in das zusätzliche Zimmer werfen, 

wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
»Oh, stimmt! Das wollten Sie für Ihre Arbeit. Hier entlang.«
Minnie ging durch einen Flur auf der linken Seite voran. Sie ka-

men in einen großen Raum, der sich über die gesamte Länge der 
Rückseite der Hütte erstreckte. Die Außenwand bestand zum Teil 
aus Baumstämmen, zum Teil aus Fenstern und führte nach hinten 
zum Garten hinaus. Auf dem Boden lag Teppich und das Zimmer 
war warm, wie Minnie versprochen hatte.

Das hier war das bescheidene Heim für sein zukünftiges Labor. Es 
gab genug Platz für seinen Schreibtisch und die Computer, mehre-
re große Arbeitsflächen mit Laborzubehör – seine Zentrifuge, Mi-
kroskope, seinen elektronischen Pipettierer, die Objektträger und 
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mehr. In einem anderen Teil des Raumes würde er einen Tisch, 
Stühle und eine Kamera für die Interviews aufstellen. An die in-
nere Wand könnte er ein Whiteboard hängen, beschloss Jason, 
als er sich umsah. 

Die Beleuchtung würde noch verbessert werden müssen – er 
würde ein paar Strahler an der Decke anbringen. Die Fenster 
würden eine Menge natürliches Tageslicht bieten und konnten 
geöffnet werden, wenn es drinnen zu heiß wurde. Die Hintertür 
gab ihm die Möglichkeit, seine Testpersonen hinein und hinaus 
zu bekommen, ohne dass sie durch seinen persönlichen Bereich 
stapften. Das war ein bedeutender Vorteil.

»Gefällt es Ihnen?«, fragte Minnie.
»Es genügt den Anforderungen. Danke.«
Es würde genügen. Er würde dafür sorgen, dass es genügte. Doch 

als er sich in dem gemütlichen Haus umsah, konnte er nicht an-
ders, als verbittert an sein altes Labor bei JVT zu denken. Offen-
sichtlich hatte er es nicht genug wertgeschätzt, als er dort war. 
Und dann plötzlich – viel abrupter, als er es geplant hatte –, hatte 
er dieses Labor für immer verloren.

Er hatte schon immer vorgehabt, nach Mad Creek zurückzukeh-
ren, um an echten, lebenden Gewandelten zu forschen. Dafür hat-
te er Geld gespart. Doch als der Moment gekommen war, JVT zu 
verlassen, war es nicht seine Wahl gewesen, und es hatte keine 
Abschiedsparty, keine zusätzliche Ausrüstung und keinen Kuchen 
mit Likör gegeben.

Nein. Dank Korgan Rainier war Jason geradezu geflohen.

***

Vier Wochen zuvor

Es war beinahe Mitternacht, was Jasons Meinung nach die bes-
te Zeit des Tages war. Tagsüber war er ein sanftmütiger Gen-
forscher bei JVT Labs. Nachts jedoch… nachts arbeitete Jason an 
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seiner eigenen Forschung. Seiner streng geheimen, top secret, 
spektakulären Forschung.

Die Gewandelten. Canis sapiens. Wenn Jason herausfand, wie die 
Verwandlung von einem Hund in einen Menschen funktionierte, 
würde ihm das die Tür zu Hunderten anderen Bereichen der Gen-
forschung öffnen. Und vielleicht, wenn er sehr viel Glück hatte, 
fand er einen Weg, wie man den Hund in seiner eigenen DNA für 
immer zum Schweigen brachte.

JVT Labs war finanziell gut aufgestellt, bot Zugang zu den besten 
Forschungsdatenbanken der Welt und hervorragender Laboraus-
stattung. Er hatte Glück, dort zu sein. Aber manchmal fühlte er 
sich wie ein Betrüger. 

Er konnte so tun, ganz genau wie seine Kollegen zu sein – ein 
Mensch. Aber Tatsache war, dass er keiner von ihnen war. Hin 
und wieder wurde ihm diese Wahrheit auf schmerzhafte Weise 
vor Augen geführt – wenn jemand heiratete, ein Kind bekam oder 
mit ihm flirtete. Er fühlte sich hohl, wenn jemand fröhlich über 
sein Privatleben plapperte und sich nach seinem erkundigte. In 
diesen Fällen musste er ausweichen, leugnen, ablenken. Er konnte 
niemanden so nah an sich heranlassen, dass er entdeckte, was er 
wirklich war.

Denn Ach übrigens, ich bin ein Gestaltwandler, der in dritter Gene-
ration von Alaskan Malamutes abstammt war kein Gespräch, das er 
mit irgendwem führen wollte, niemals. Sein eigener menschlicher 
Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, als seine Mutter ihm von 
den Gewandelten erzählt hatte. Zweifellos hatte er Anna Kunik 
für verrückt gehalten. Das würde Jason nie riskieren. Auf seinen 
Handflächen wuchs zwar kein Fell, aber das könnte es genauso 
gut. Freak, Monster, Mutant. Alles zutreffend.

Irgendwann würde er zurückkehren und unter seinesgleichen 
leben, sobald er seine Arbeit bei JVT so weit wie möglich voran-
getrieben hatte. Doch ihm dämmerte düster, dass er in Mad Creek 
genauso fehl am Platz sein würde wie in der Welt der Menschen. 
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Zumindest würde er nicht in Angst leben müssen, dass sein Ge-
heimnis entdeckt werden könnte. Vielleicht würden sich dann sei-
ne Panikattacken legen.

Er überflog die Testergebnisse der Charge der letzten Nacht. Er 
war zu neunzig Prozent damit fertig, das Genom seiner eigenen 
Blutprobe zu entschlüsseln. Er hatte gehofft, Gene in seiner eige-
nen DNA zu finden, die weder in den Proben von einem Hund 
noch in der eines Menschen auftauchten, die er zum Vergleich he-
ranzog. Er analysierte gerade eine isolierte Sequenz, als jemand an 
seinem Ohr sagte: »Neununddreißig Chromosomen? Was für eine 
DNA-Probe bearbeitest du da, Jason?«

Jason zuckte auf seinem Hocker so heftig zusammen, dass er ihn 
beinahe umwarf. Ach du Scheiße! Er hatte gedacht, er wäre allein 
im Gebäude! Er widerstand dem Impuls, den Monitor auszuschal-
ten oder den Bildschirm zu verdecken. Das würde ihn nur schul-
diger aussehen lassen. Stattdessen setzte er eine gelassene Miene 
auf und drehte sich auf seinem Stuhl herum.

Dr. Korgan Rainier stand hinter ihm. Korgan war der Forschungs-
leiter bei JVT. Was machte er so spät noch hier? Jason musste wirk-
lich in seiner Arbeit versunken gewesen sein, wenn er nicht gehört 
hatte, wie Korgan den Raum betreten hatte.

Krampfhaft versuchte er, sich etwas einfallen zu lassen. »Es ist 
nichts. Bloß eine Hypothese.«

Korgans Blick war unverwandt auf den Bildschirm gerichtet. 
»Die Kennzeichnung ist Probe JK-23. Woher hast du diese Probe?«

Korgans Gesichtsausdruck war entschlossen und viel zu scharf-
sinnig. Er sorgte dafür, dass sich die Härchen in Jasons Nacken 
sträubten. Er legte sich eine Hand ins Genick und rieb darüber, um 
den Beweis zu verbergen. »Das ist, hm, meine eigene Forschung. 
An der ich nach Feierabend arbeite. Ich bin eigentlich gerade fer-
tig geworden. Wenn du also…«

Korgan fixierte ihn mit dem aufmerksamen Blick aus seinen 
braunen Augen. »Du benutzt Räume und Ausrüstung von JVT. 
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Sicherlich ist dir klar, dass jeglicher Besitzanspruch im besten 
Fall düstere Aussichten haben wird.«

Ein stahlharter Unterton lag in Korgans Worten. In Jasons Ma-
gen breitete sich Furcht aus. Es stimmte, dass all die Geräte JVT 
gehörten. Aber es war vereinbart, aus beruflicher Kulanz, dass sie 
das Labor außerhalb der Arbeitszeit für ihre Forschung nutzen 
durften. Jason und seine Kollegen wurden dazu ermutigt, häufig 
und breitgefächert Artikel zu veröffentlichen – für ihr Ansehen 
und um relevant zu bleiben.

Worauf zielte Korgan also ab? Innerlich sträubte sich Jasons 
Hund wütend und feindselig. Es war spät, er war müde und Kor-
gans Attacke war aus dem Nichts gekommen. Jason musste hier 
mit äußerster Vorsicht vorgehen. Er atmete tief durch die Nase 
ein und aus.

»Jarvis weiß über mein Projekt nach der Arbeit Bescheid. Wenn 
du dir Sorgen machst, solltest du es ihm gegenüber ansprechen.«

»Ich frage aber nicht Jarvis. Ich frage dich. Woran arbeitest du? 
Gibt es einen Grund, warum du mir nicht verraten willst, woher du 
diese Probe hast?« Korgan hatte wieder einen freundlicheren Ton-
fall angeschlagen, doch er konnte Jasons Instinkte nicht täuschen. 
Ein leises Knurren stieg irgendwo unterhalb seines Solarplexus 
auf. Er unterdrückte es rabiat und hielt den Mund geschlossen.

Korgan Rainier sah aus, als wäre er in seinen Vierzigern, und 
er war gut in Form. Er strahlte diese gebildete Mischung aus at-
traktiv-klug-kompetent aus, die sich zum Teil aus der Ausstrah-
lung eines Geschäftsmannes und zum anderen Teil aus der eines 
Verwalters zusammensetzte. Aber in diesem Moment spürte Jason 
noch etwas anderes in ihm. Unbarmherzigkeit.

Korgan schlenderte zu dem Whiteboard hinüber. Er hatte die 
Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er die Notizen 
darauf betrachtete. »Meine Mutter hat mir mal eine interessante 
Geschichte erzählt. Sie hat mich damals von der Schule abgeholt – 
ich war elf. Sie war leichenblass und ihre Hände haben gezittert. 



44

Etwa so.« Korgan hielt seine Hände hoch und ließ sie sichtbar zit-
tern. »Ich fragte sie, was passiert war.«

Korgan wanderte weiter zu einem Bücherstapel und überflog die 
Titel. »Sie meinte, sie wäre in die Stadt gefahren, um nach meiner 
älteren Schwester zu suchen. Ich fürchte, sie hatte ein Drogenpro-
blem. Und dort, in einer Gasse neben einer zwielichtigen Kneipe, 
hat meine Mutter etwas Außergewöhnliches mitangesehen. Sie hat 
Schreie gehört und ist hingegangen, um nachzusehen, was in der 
Gasse vor sich geht. Sie hatte erwartet, eine verletzte Person zu 
finden. Stattdessen sah sie dort einen Hund.«

Korgan beendete seine bedachte Runde durch das Labor und sah 
zu Jason. Die Furcht in Jasons Magengrube verwandelte sich in 
aufwallende Übelkeit und sein Bauch krampfte.

»Sie sah einen Hund, der sich auf dem schmutzigen Ziegelboden 
der Gasse wand. Nur war es nicht vollständig ein Hund. Sie sagte, 
er hätte einen Arm gehabt. Einen menschlichen Arm. Und wäh-
rend sie dort stand, voller Entsetzen und wie angewurzelt, hörte 
sie Knochen brechen und die Beine des Hundes wurden länger 
und das Fell zog sich zurück…« Korgan schüttelte ungläubig den 
Kopf. »In diesem Moment ist meine Mutter geflohen. Sie konnte 
nicht weiter zusehen. Nun. Was meine Mutter damals beobach-
tet hat, könnte man als Illusion oder optische Täuschung abtun. 
Vielleicht war es ein Obdachloser in einem Pelzmantel. Vielleicht 
gab es dafür eine vernünftige Erklärung. Aber sie war so komplett 
erschüttert. War sich so sicher. Irgendwann begann sie, an sich zu 
zweifeln. Sie wollte nie wieder darüber sprechen. Was mich be-
trifft, ich hatte nie die Zeit, mich dieser Angelegenheit zu widmen, 
auch wenn ich hin und wieder über ähnliche Geschichten gestol-
pert bin.«

»Ja, im Internet findet man so ziemlich jede verrückte Theorie, 
die man sich vorstellen kann«, sagte Jason kühl.

Korgan ignorierte ihn. »Bis vor ein paar Wochen, als mir zufäl-
lig ein Bericht über Tests untergekommen ist, die hier im Labor 
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durchgeführt wurden. Ich habe bemerkt, dass jemand die Chro-
mosomen in der DNA von Hunden und Menschen miteinander 
vergleicht. Dann tauchte eine dritte Probe auf, die eine Mischung 
aus Hunde- und Menschengenen aufwies. Und irgendwie… erin-
nerte mich das an die Geschichte meiner Mutter.«

»Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst«, entgegnete Ja-
son in seinem uninteressiertesten Tonfall. »Klingt für mich nach 
Unsinn, ohne deiner Mutter zu nahe treten zu wollen.« Er schloss 
seine Arbeitsbildschirme und schaltete den Computer aus. Sein 
Herz hämmerte und er hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu 
werden. Ein Abgrund hatte sich vor seinen Füßen aufgetan und 
er musste sich auf sicheren Boden flüchten. Er stand kurz vor ei-
ner ausgewachsenen Panikattacke. Das durfte er vor Korgan nicht 
zulassen.

Doch als er auf die Tür zu lief, stellte Korgan sich vor ihn und 
versperrte ihm mit seinen breiten Schultern und verschränkten Ar-
men den Weg. Er musterte Jasons Gesicht eingehend aus schmalen 
Augen. Er lächelte, doch es erreichte seine Augen nicht.

»Jason, wir müssen uns deswegen nicht streiten. Ich bin voll-
kommen unvoreingenommen. Ich verfüge über bedeutende Kon-
takte und Mittel. Wenn dein persönliches Forschungsprojekt von 
ausreichendem Interesse ist – und das glaube ich, Jason, das tue 
ich wirklich –, dann besteht sogar die Möglichkeit, dass ich eine 
Förderung dafür organisieren kann. Du wärst in der Lage, dich in 
Vollzeit damit zu beschäftigen, der Teamleiter zu sein. Das würde 
dir gefallen. Du bist ein ehrgeiziger Mann. Ich kann dir helfen, 
großartige Dinge zu erreichen.«

Jason schluckte. »Das ist… eine faszinierende Vorstellung, Dr. 
Rainier.«

Korgan wirkte zufrieden. Er entspannte sich. »Ich sage dir was: 
Komm um zehn in mein Büro. Ich möchte einen Überblick über 
deine Forschung. Mach dir keinen Kopf darüber, groß etwas vor-
zubereiten, es ist nur ein Gespräch. Und wir schauen, wie wir von 
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da an weitermachen. In Ordnung?« Korgan schlug Jason männlich 
auf die Schulter. »Du bist ein begnadeter Wissenschaftler, Jason. 
Und ich kenne das System. Zusammen könnten wir Geschichte 
schreiben.«

Jason zwang sich zu lächeln. »Dann sehen wir uns um zehn.«
Korgan ließ ihn gehen.
Jason schluckte eine Tablette Xanax, sobald er das Gebäude ver-

lassen hatte. Sie und die trockene Nachtluft von Las Vegas – nicht 
eingesperrt, frei, Platz, der Mond, keine Bedrohung, hier ist keine Be-
drohung – kämpften die einsetzende Panikattacke zurück. Er fuhr 
zwei Stunden lang ziellos herum und schwankte zwischen Angst, 
Fassungslosigkeit und  Korgans Vorschlag tatsächlich in Betracht 
zu ziehen.

Was, wenn er sich – des Argumentes willen – mit Korgan zusam-
menschloss? Wenn er zugab, was er war und woran er arbeitete? 
Konnte er wirklich die finanziellen Mittel für ein größeres Projekt 
bekommen? Der Teamleiter sein, vielleicht sogar einem neuen La-
bor vorstehen? 

Er wusste, dass seine Forschung das Potenzial hatte, bahnbre-
chend zu sein. Gar weltbewegend. Er würde dann den Zugriff 
auf genügend Ressourcen für seine Arbeit, ein viel höheres Gehalt, 
Ruhm und Prestige haben. Er konnte sich vorstellen, wie er selbst – 
Dr. Jason Kunik – ein milliardenschweres Forschungslabor leitete, 
das sich dem Canis sapiens widmete, einer neuen Spezies, die er 
entdeckt hatte. Es war ein Szenario, das in der arrogantesten, un-
realistischsten Ecke seines Verstandes lauerte.

Aber selbst als er die Idee in Erwägung zog, war ihm bewusst, 
dass das Fundament morsch war. Wenn Jason Korgan die Bewei-
se für die Existenz der Gewandelten verschaffte, die er brauchte, 
könnte er genauso gut einfach aus dem Projekt gedrängt werden, 
sogar selbst eingesperrt und analysiert werden. Und das war nicht 
mal ein Bruchteil der düsteren Möglichkeiten, was mit all den an-
deren passieren könnte. Er würde gerne glauben, dass die Gewan-
delten mit Respekt und Würde behandelt werden würden, dass er 
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irgendwie dafür sorgen konnte, wenn er die Zügel in der Hand hielt. 
Doch er wusste, dass es unmöglich war, das zu kontrollieren. Seine 
Mutter und die Jahre in Mad Creek hatten ihn die Notwendigkeit 
der Geheimhaltung eingebrannt. Er wagte nicht, diese Grenze zu 
übertreten.

Verdammt! Jason hatte sich etwas Gutes bei JVT aufgebaut. Er 
war nicht bereit, das aufzugeben. Es gab noch so viel mehr, was 
er dort zu erreichen hoffte, bevor er willens war, weiterzuziehen.

Doch nichts davon spielte jetzt eine Rolle. Statt nach Hause zu 
fahren, wendete Jason und kehrte zu JVT zurück. Um drei Uhr 
morgens hielt sich abgesehen vom nächtlichen Sicherheitsdienst 
niemand dort auf. Die nächsten drei Stunden verbrachte Jason da-
mit, seine eigene Arbeit in die Cloud zu laden, seine biologischen 
Proben zu zerstören und sein persönliches Eigentum zusammen-
zupacken.

Als er damit fertig war, schickte er JVT per Mail seine Kündi-
gung, begründete sie mit einem privaten Notfall und verließ das 
Gebäude.

Mit etwas Glück würde er Korgan Rainier nie wiedersehen.
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Kapitel 4

Überraschung am Buffet

Jason überprüfte den Knoten seiner Krawatte dreimal, während 
er zum abendlichen Rudeltreffen zu Lily Beauforts Haus hinü-
berging. Die Krawatte fühlte sich an wie eine kleine Schlinge mit 
Paisleymuster. 

Nach einer langen Diskussion mit sich selbst hatte er sich heu-
te Abend für einen lässigen und dennoch geschäftsmäßigen Look 
entschieden – eine Jeans, ein blaues Hemd und einen Schlips. Er 
wollte deutlich zeigen, dass er nur wegen der Arbeit an dieser 
Party teilnahm, aber auch nicht spießig wirken. Die Bewohner von 
Mad Creek putzten sich nicht heraus.

Gott, er hasste das!
Lilys Haus war nur zehn Blocks von Jasons Hütte entfernt. Er 

vermutete, dass er den Spaziergang gebrauchen konnte – um seine 
Nerven zu beruhigen, wenn schon sonst nichts. Ihm graute vor 
geselligen Treffen und eines, bei dem nur Gewandelte anwesend 
waren, klang einfach so… chaotisch. Würden sich dort Leute in 
ihre Hundegestalt verwandeln und… an anderen schnuppern? 
Lecken? Miteinander balgen? Der Gedanke ließ ihn erschaudern. 
Diese altehrwürdige Tradition hatte es in der Stadt noch nicht ge-
geben, als er mit seiner Mutter hier gewohnt hatte, deshalb hatte 
er keine Ahnung, was ihn erwartete. Doch er musste dorthin. Er 
musste diesen Aufwand betreiben, ganz egal, wie sehr er sich da-
vor fürchtete oder wie viel lieber er gerade an seinen Forschungs-
aufzeichnungen weiterarbeiten würde.

Es hatte sich herausgestellt, dass seine hohe Misserfolgsquote 
bei den Interviews schließlich doch nicht auf Daisys Diner zurück-
zuführen war. 
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Er hatte den Befragungsbereich in seiner Hütte ausreichend ge-
mütlich eingerichtet. Und dort gab es all die Privatsphäre, die 
man sich wünschen konnte. Doch bisher hatte er noch in keiner 
Sitzung nützliche Daten gewinnen können. Es war so frustrierend! 
Das verschlimmerte seine Schlaflosigkeit nur noch. Er lag stun-
denlang wach und versuchte, eine Lösung für dieses Problem zu 
finden. Und er verschlang schachtelweise Säureblocker, um sei-
nen gestressten Körper zu beruhigen.

Es lag nicht daran, dass die Gewandelten dumm wären oder 
sich nicht ausdrücken konnten. Sie konnten über alles Mögliche 
unablässig plappern. Doch sobald er ihnen direkte Fragen zu 
ihrem vergangenen Leben und ihren Besitzern stellte und ver-
suchte, sie dazu zu bringen, näher zu beschreiben, was mögli-
cherweise dazu geführt haben mochte, dass sich der Funke in 
ihnen entzündet hatte, ging alles schneller den Bach runter, als 
man gucken konnte. 

Eine übernervöse Pudeldame namens Penny war sogar in Trä-
nen ausgebrochen, was beinahe dafür gesorgt hätte, dass Jason 
von ihrem Partner, Deputy Charlie Smith, eine ordentliche Abrei-
bung verpasst bekam. Eine andere Testperson, ein gewandelter 
Jack Russel Terrier namens Simon, war durch ein offenes Fenster 
gesprungen, um dem Interview zu entgehen.

Ernsthaft! Aus dem Fenster! Als hätte Jason ihm nicht die Tür 
aufgeschlossen, wenn Simon höflich gefragt hätte. Und zumindest 
einen Fragebogen ausgefüllt hätte.

Ugh! Jason regte sich schon wieder auf, während er zur Party 
ging, und sein innerer Hund knurrte aufgewühlt. Das wäre nicht 
optimal. Gewandelte nahmen Gefühle besser wahr als Menschen, 
deshalb war es schwieriger, Ärger und Frustration zu verbergen. 
Er musste sich entspannen.

Lilys Haus war beleuchtet wie an Weihnachten. Es hingen sogar 
Lichterketten an der Veranda. Autos waren planlos abgestellt wor-
den, manche ragten auf die Straße oder auf den Rasen, als wüssten 
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die Fahrer nicht, wie man richtig parkte. Das bescherte Jason eine 
Gänsehaut und ihn juckte es in den Fingern, jedes einzelne davon 
umzuparken. Aber nein. Nein. Die Autos waren nicht sein Prob-
lem. Nervös wischte er sich die Hände an der Jeans ab, schob sich 
die Brille auf der Nase hoch und ging hinein.

Auf den ersten Blick machte das Rudeltreffen einen ganz norma-
len Eindruck. Lilys Haus war vollgepackt, doch alle Anwesenden 
sahen menschlich aus. Es gab Familien, Pärchen, alte und junge 
Leute. Kinder rannten herum, wie Kinder es eben normalerweise 
taten. Ein Tisch war mit Essen beladen, das vollkommen essbar 
aussah. Keine rohe Leber weit und breit.

Auf den zweiten Blick hätte jeder Mensch bemerkt, dass er sich 
durchaus an einem seltsamen Ort befand. Er entdeckte Personen, 
die sich gegenseitig am Hals oder an der Brust schnupperten. 
Manche wackelten fröhlich mit dem Hintern, während sie sich un-
terhielten. Und die Gewandelten in Mad Creek hatten die Ange-
wohnheit, zur Begrüßung die Arme oder die Brust aneinander zu 
reiben, um Duft zu übertragen und Akzeptanz auszudrücken. Er 
hörte tiefes Brummen, das an Knurren erinnerte. Und hier und da 
klang ein Lachen wie ein schrilles Bellen.

Jason wollte auf dem Absatz kehrtmachen und verschwinden. Er 
konnte mit so viel… hündischem Verhalten nicht umgehen.

Himmel. Warum? Warum musste er sich auch hier so fehl am 
Platze fühlen? Er hatte nie in die Welt der Menschen gehört. Man 
sollte doch meinen, dass er inmitten der Gewandelten ein gewis-
ses Zugehörigkeitsgefühl verspüren müsste. 

Doch er war keiner von ihnen. Sie liebten ihre Hundeseelen 
und akzeptierten sie. Er hasste seine. Er hatte seine tierische Na-
tur so lange unterdrückt, dass ihm die Gewandelten von Mad 
Creek fremd waren, so fremd, als würden sie eine andere Spra-
che sprechen. Nun, das taten sie vermutlich auch. Es war eine 
Körpersprache, eine Hundesprache, aber dennoch eine Sprache. 
Und er schien seine eigene Ausgabe des Handbuchs verloren zu 
haben.
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»Jason!« Lily entdeckte ihn von der anderen Seite des Raums aus 
und eilte herüber.

Jason zwang sich, seine Fäuste zu öffnen. »Hallo, Lily. Danke für 
die Einladung.«

»Ach, papperlapapp! Es ist eine Rudelfeier. Und du gehörst zum 
Rudel, oder nicht? Natürlich tust du das!«

»Na ja, ich…«
»Wie geht es deiner Mutter? Ich habe Anna seit Ewigkeiten nicht 

mehr gesehen!«
»Du kennst meine Mutter. Es gab noch keine Straße, der sie nicht 

bis zum Ende folgen wollte.«
»Ja, sie hatte schon immer Fernweh. Wo ist sie gerade?«
Das war sicheres Terrain und Jason entspannte sich ein wenig. 

»Im Norden Kanadas. Drüben in Montreal, war mein letzter Stand. 
Sie meinte, sie kommt im Herbst mal zu Besuch.«

»Oh, wundervoll! Wäre das nicht wundervoll? Du meine Güte! 
Und was ist mit deinem Vater? Hmmm? Ich kann mich nicht erin-
nern, ihn mal kennengelernt zu haben.« Lily tippte sich nachdenk-
lich ans Kinn.

Jasons Nervosität kehrte auf einen Schlag zurück und seine 
Schultern versteiften sich. »Er war nie in Mad Creek, denn er hat 
meine Mutter vor meiner Geburt verlassen.«

»Oh! Jetzt erinnere ich mich. Das muss Anna mir vor einer Ewig-
keit erzählt haben.« Lily schien es überhaupt nicht peinlich zu 
sein, dieses heikle Thema angeschnitten zu haben. »Ach du mei-
ne Güte, du musst so viele Leute kennenlernen! Übrigens glaube 
ich, dass du deine Ohren mal untersuchen lassen solltest. Ich habe 
letztens bei deiner Hütte vorbeigeschaut und ununterbrochen an-
geklopft! Ich war mir sicher, dass du zu Hause warst, weil dein 
Auto in der Einfahrt stand.«

Jasons Wangen wurden heiß. »Na ja. Manchmal laufe ich zum 
Diner.«

»Oh nein. Da warst du nicht. Ich war kurz davor erst im Diner!«
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Tatsächlich hatte Jason Lilys Klopfen an jenem Tag ignoriert und 
sein Labor verlassen, um sich schändlich im Schlafzimmer zu ver-
stecken. Zu seiner Verteidigung: Er war nicht in der Stimmung 
für Gesellschaft gewesen und hatte genug über Lily gehört, um zu 
wissen, dass sie ihm ein Ohr abgekaut und jedes bisschen Geduld 
aufgebraucht hätte, das er für soziale Interaktionen aufbrachte. 
Sie war eine Gewandelte in dritter Generation, stand also nicht auf 
seiner Liste von Testpersonen. Was gäbe es denn sonst für einen 
Grund, sich mit ihr zu unterhalten?

»Ich lebe recht zurückgezogen und konzentriere mich sehr auf 
meine Arbeit«, sagte er entschlossen.

»Was für ein Unsinn! Dein Hund braucht Gesellschaft wie Luft 
zum Atmen. Nicht zu vergessen eine Gefährtin. Hast du Janice 
schon kennengelernt? Sie ist Anwältin und so, so hübsch! Hach, 
zwei kompetente Profis wie ihr würden bestimmt die süßesten, 
klügsten Gewandeltenbabys der ganzen Welt bekommen!«

»Könnten wir«, entgegnete Jason mit einem rasiermesserschar-
fen Lächeln, »wenn dieser bedauerliche Mähdreschervorfall nicht 
gewesen wäre. Keine Kinder für mich, fürchte ich.«

Lily blinzelte ihn mit offenem Mund an. »Oh. Hm…«
»Entschuldige mich.« Jason grinste in sich hinein, als er davon-

ging. Es fühlte sich gut an, als hätte er sich endlich an einer be-
sonders nervigen juckenden Stelle kratzen können. Geschah ihr 
ganz recht dafür, dass sie nach seinem Vater gefragt hatte. Aber er 
wusste, dass das dumm gewesen war. Bis morgen Früh würde sich 
die ganze Stadt das Maul darüber zerreißen.

Er lief in Lance Beaufort hinein, der ihn misstrauisch musterte. 
»Jason«, sagte Lance kühl und streckte die Hand aus.

Jason schüttelte sie. »Hallo, Lance.«
Lance hatte sich kaum verändert. Er wirkte beeindruckend und 

ernst, aber so war er schon auf der Highschool gewesen. Jason 
störte das nicht, denn er war selbst ein ernster Junge gewesen. 
Aber Lance war dazu noch engstirnig. Er schien der Meinung zu 
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sein, dass nur Mad Creek und die Gewandelten wichtig waren, als 
würde der Rest der Welt nicht existieren. Als Teenager mit großen 
Träumen hatte Jason nicht die Absicht gehabt, für den Rest seines 
Lebens den Kopf in Mad Creeks Sand zu stecken, und das hatte er 
auch alle wissen lassen.  

»Mähdreschervorfall, hm?« Der Blick aus Lance' blauen Augen 
bohrte sich in seinen.

»Ähm…«
Lance grinste ihn an und stieß Jason in die Rippen. »Nicht 

schlecht. Ich wünschte, mir wäre so was eingefallen, als Lily mir 
noch damit in den Ohren gelegen hat zu heiraten. Natürlich kann-
te sie meine medizinische Vorgeschichte, das hätte also wahr-
scheinlich nicht funktioniert. Hey, hast du meinen Mann Tim 
schon kennengelernt?« Lance sah sich um. »Tim! Babe! Komm mal 
kurz her.«

Tim unterhielt sich ein paar Meter entfernt mit einer dunkelhaa-
rigen Frau. Er entschuldigte sich und kam herüber. »Hey, Jason!« 
Tim lächelte.

»Ihr kennt euch?« Lance klang argwöhnisch, als vermutete er, sie 
hätten sich vielleicht heimlich getroffen.

Tim verdrehte kaum merklich die Augen. »Ja, Schatz. Er saß letz-
tens im Diner, als ich mit Molly dort war. Ich habe mich vorge-
stellt.«

»Wo ist Molly?« Erneut sah Lance sich um. Jason erinnerte sich 
daran, dass die Beauforts von Border Collies abstammten – und 
der Hütetrieb lag ihnen im Blut. Es war erstaunlich, wie die Hun-
demerkmale fortbestanden. Er machte sich eine gedankliche No-
tiz, dem Forschungsbericht ein neues Kapitel hinzuzufügen.

»Lonnie wollte sie eine Weile halten«, erklärte Tim. »Er hat sie 
genommen und mir dafür Mikey gegeben. Also hatte ich Mikey, 
aber dann hat Gus ihn mir abgenommen. Die Babys machen hier 
fröhlich die Runde! Jeder muss sie mal knuddeln. Und es ist wohl 
gut für Kleinkinder, sich an die Gerüche des Rudels zu gewöh-
nen.« Tim war ein bisschen verschwitzt und strahlte vor Freude. 
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Als Lance ihm einen Arm um die Taille legte und ihn an sich zog, 
sah er Lance liebevoll in die Augen.

Unwillkürlich verspürte Jason einen neidischen Stich. Wer hätte 
geahnt, dass der finstere Lance Beaufort mal eine so wunderbare 
Familie haben würde? Dann rief sich Jason in Erinnerung, dass er 
mit einer Familie nichts anfangen konnte, ob sie nun wunderbar 
war oder nicht.

Er räusperte sich. »Nun, ich werde dann mal lieber…«
»Warte«, befahl Lance schneidend. »Ich wollte mit dir reden. 

Wie ich höre, befragst du viele der Neuankömmlinge. Und du 
arbeitest irgendwie daran, den Vorgang des Wandelns zu erfor-
schen oder so?«

»Ja.« Jason runzelte die Stirn.
»Mhm. Tja, darüber würde ich gern mehr hören. Ich komme 

nächste Woche mal vorbei, damit wir uns ausgiebig darüber un-
terhalten können. Ich hoffe, dir ist klar, Doktor, dass du der Au-
ßenwelt nicht preisgeben darfst, woran auch immer du arbeitest. 
Deshalb bin ich mir nicht ganz sicher, was der Sinn des Ganzen 
ist.«

»Lance!«, schimpfte Tim.
»Der Sinn«, erwiderte Jason brüsk, »ist das Erlangen von Wissen. 

Und, wenn wir Glück haben, sogar die Entwicklung von prakti-
schen Behandlungsmöglichkeiten, die vielleicht Leben retten 
könnten. Nicht, dass ich erwarten würde, dass du dich mit Wissen 
beschäftigen würdest, schließlich bist du ein regionaler Gesetzes-
hüter und so.«

Lance' Augen wurden schmal und er warf sich in die Brust. »Je-
des Leben, das hier in Mad Creek gerettet werden muss, fällt in 
meine Verantwortung. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie sich 
deine Forschung auf Außenstehende anwenden lassen sollte, denn 
sie sind keine Gewandelten. Also, noch mal, sinnlos.«

Das Schreckliche daran war, dass Jason diese Gedanken auch 
schon gehabt hatte. Wie sollte er seine Arbeit je einer breiten 
Wissenschaftsöffentlichkeit präsentieren? Und wenn nicht die 
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Wissenschaftswelt, wer war dann sein Publikum? Die Gewandel-
ten aus erster Generation ertrugen nicht mal die Befragungen. 
Keiner der anderen schien besonders an harten Fakten interes-
siert zu sein.

Doch er erwiderte verächtlich: »Und du hast ja auch das letzte 
Wort auf dem gesamten Feld der wissenschaftlichen Forschung 
der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Das erklärt, warum 
ich deinen Namen in jedem Wissenschaftsmagazin lese, zu dem 
ich greife. Von Lance Beaufort abgesegnet. Ach nein, da habe ich 
was falsch verstanden, nicht wahr? Du hast noch nicht mal den 
Chemiekurs in der Zwölften bestanden.«

»Hör zu, Jason«, setzte Lance knurrend an.
»Oookaay!« Tim unterbrach sie, indem er sich wortwörtlich zwi-

schen Lance und Jason schob. »Ich denke, das reicht. Lance, viel-
leicht solltest du dich lieber auf die Suche nach Molly machen. Ich 
sehe sie nicht und, na ja…«

Bevor Tim seinen Satz beendet hatte, war Lance schon auf und 
davon, um sein kleines Mädchen aufzuspüren. Tim drehte sich 
langsam zu Jason um und schaute ihn mit großen Augen fassungs-
los an als wollte er sagen Oh mein Gott, das hast du gerade nicht zu 
ihm gesagt. Dann folgte er seinem Mann.

Jason hätte sich schuldig fühlen sollen, weil er Lance so gereizt 
hatte. Wahrscheinlich. Doch das tat er nicht. Tatsächlich war er 
aufgekratzt und stand unter Strom. Der verfluchte Lance Beau-
fort! Jason hatte eine beschissene Woche gehabt, befand sich mit 
seiner Forschung in einer Sackgasse und stellte fest, dass er genau 
in der richtigen Stimmung für einen ordentlichen, ausgiebigen 
Streit mit jemandem war, der sich auch wehren konnte. Solange es 
auf der verbalen Ebene blieb, natürlich. 

Er würde sich nicht dazu herablassen, brutal und körperlich zu 
werden. Auch wenn das gerade ziemlich verlockend klang. Seine 
Haut juckte, sein Hundeinstinkt wurde stärker und wollte raus. 
RAUS! Er wollte sich strecken und rennen und jemanden ansprin-
gen und knurren und…
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Scheiße. Was zum Teufel war nur los mit ihm? Irgendetwas am 
Geruch oder der Atmosphäre in Mad Creek stellte die mittlerwei-
le zwölf Jahre andauernde Unterdrückung seiner Hundeseele auf 
die Probe und brachte sie näher an die Oberfläche. Warum war er 
überhaupt zu dieser dummen, dummen Party gekommen?

Oh. Richtig. Er war hergekommen, um sich die neuen Gewan-
delten von Minnie vorstellen zu lassen. Für die Arbeit. Das war 
es, was ihm wichtig war. Das war es, was zählte. Er würde sich 
etwas zu trinken und einen Teller Essen genehmigen und hoffen, 
dass ihn das weit genug beruhigte, um seine Aufgabe zu erfüllen. 
Er machte sich auf den Weg zum Buffettisch.

Jason füllte seinen Teller. Während er aß, kam sein Körper all-
mählich zur Ruhe. Das beste Gericht war ein ausgefallener Au-
berginendip, auf dem Tim's Mad Veggies stand. Er war mit Speck 
verfeinert. Himmel, war der lecker!

Er beobachtete die Menge. Ihm fiel auf, dass es eine größere 
Anzahl an gleichgeschlechtlichen Paaren gab, als man bei einem 
ähnlichen Treffen unter Menschen erwartet hätte. Neben Tim 
und Lance gab es da noch einen großen Mann in der Uniform 
eines Deputys – auf seinem Namensschild stand Roman – und 
seinen attraktiven Partner, der vollständig menschlich war. Ja-
son sah zwei ältere gewandelte Frauen, die praktisch an der Hüf-
te zusammengewachsen waren, ein jüngeres Pärchen aus zweiter 
Generation – eine hatte lila Haare, die andere Lippenpiercings –, 
das sich unverhohlen küsste. Und er entdeckte zwei Jungen im 
Teenageralter, die Händchen hielten und sich gegenseitig mit 
Häppchen vom Buffettisch fütterten. Jason machte sich eine ge-
dankliche Notiz. War das eine verbreitete Eigenschaft unter Ca-
nis sapiens? Falls ja, warum?

Es war eine schlechte Angewohnheit, Hypothesen aufzustellen, 
ohne alle Daten zu haben, aber wenn er raten müsste, würde Ja-
son vermuten, dass es sich um eine Bisexualität ähnlich seiner 
eigenen handelte. 
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Er wurde sowohl von Männern als auch Frauen angezogen, 
aber nur von bestimmten Personen. Dabei ging es nicht um Schön-
heit. Sowohl schöne als auch durchschnittliche Menschen hatten 
auf ihn attraktiv gewirkt. Es war eine Art Reaktion auf ihr Ver-
halten insgesamt, die Persönlichkeit miteingeschlossen, auf ihre 
Haltung, den Klang ihrer Stimme, ihre Augen, ihren Duft. Wenn 
die Person attraktiv für ihn war, dann war sie es einfach. Ihr Ge-
schlecht war dabei zweitrangig.

Ob das ein Hundemerkmal war? Oder war es mit dem Prozess 
verbunden, zu einem Gewandelten zu werden? Waren die glei-
chen chemischen Impulse, die die Gewandeltenmutation auslös-
ten, auch der Ursprung einer offenen Sexualität? Oder schalteten 
sie eine festgelegte Vorliebe für das andere Geschlecht aus? Er 
fügte es seiner Liste von tausenden Fragen hinzu, die er beant-
worten wollte.

Nachdem er aufgegessen hatte, konnte er sich endlich Minnie 
schnappen. Sie führte ihn herum und stellte ihn vor. Da gab es 
einen muskulösen Mann namens Barend, der seit zwei Jahren in 
der Stadt war und als Rottweiler geboren worden war. Er war in 
Deutschland aufgewachsen und hatte interessanterweise einen 
deutschen Akzent, obwohl er erst nach seinem Umzug in die USA 
zum Menschen geworden war. Eine weißhaarige und nett wirken-
de Frau namens Toni war erst seit sechs Monaten hier und nur 
wenig länger eine Gewandelte. 

Und dann waren da noch ein halbes Dutzend Neuankömmlinge, 
die erst vor ein paar Monaten hergezogen waren. Er tippte Namen 
und Kontaktdaten in sein Handy, obwohl Adressen häufig nicht 
viel mehr waren als bin in der Hütte mit dem roten Dach am Broad 
Eagle Drive untergekommen oder wohne bei den Essels. Es würde 
eine Heidenarbeit sein, sie wieder aufzuspüren, aber Jason notier-
te sich trotzdem alles.

»Hast du schon mit Roman Charsguard gesprochen? Er ist aus 
erster Generation.« Minnie deutete auf den großen und, offen ge-
sagt, einschüchternden Mann in der Deputy-Uniform.
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»Oh? Prima. Ich setze ihn auf meine Liste.« Ganz unten auf die 
Liste, beschloss Jason. Falls die Fragen Roman Charsguard belei-
digten und er Jason am Ende ein paar Knochen brach.

»Führt ihr im Immobilienbüro ein Register über alle, die neu 
in die Stadt kommen?«, wollte Jason von Minnie wissen. »Wir 
könnten die Neuzugänge grafisch darstellen und sehen, ob jetzt 
wirklich mehr frisch Gewandelte herkommen als in der Vergan-
genheit.«

Minnies Augen leuchteten auf. »Das wäre interessant, nicht 
wahr? Könnte uns dabei helfen, besser zu planen. Ich fürchte, mo-
mentan kommen wir nur gerade so über die Runden. Wir haben 
dank ehrenamtlicher Helfer und der Mittel, die die Stadt durch 
die Grundsteuer und Ähnliches eingenommen hat, drei Hütten 
pro Jahr gebaut. Aber das reicht wirklich nicht aus. Vielleicht 
könntest du uns mit der Erstellung der Diagramme helfen, Jason? 
Ich wette, du bist gut in solchen Dingen.«

Jason hatte sich nicht freiwillig für den Job des Stadthistorikers 
gemeldet, aber vermutlich würde er das tun müssen, wenn er die-
se Daten jemals bekommen wollte. »Na schön«, stimmte er resig-
niert seufzend zu. »Aber von jetzt an solltet ihr wirklich darüber 
Buch führen, wer wann in die Stadt zieht, wo er herkommt, wie er 
hergefunden hat und so weiter.«

»Ich werde mein Bestes geben. Du gehst alles so logisch an, Dr. 
Kunik. Ich fürchte, das liegt einfach nicht in meiner Natur, aber 
ich bin gut darin, Anweisungen zu folgen.«

Jason war sich nicht sicher, ob er sich geschmeichelt fühlen oder 
entmutigt sein sollte.

»Nun dann! Da gibt es noch einen brandneuen Gewandelten na-
mens Milo, den du vielleicht kennenlernen möchtest. Du meine 
Güte, ich will ihn selbst gern kennenlernen. Lily hat ihn erst vor 
ein paar Tagen gefunden.« Sie sah sich in dem überfüllten Wohn-
zimmer um. »Ich weiß nicht genau, wie er aussieht, aber ich habe 
gehört, dass er recht jung ist.«
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»Ist er in die Stadt gekommen oder…?«
»Nein. Er hat als Therapiehund in einem Hospiz gelebt, ist das 

zu fassen. Lily hat ihn entdeckt. Vielleicht sollte ich sie fragen, wo 
er ist, damit wir…«

»Er hat in einem Hospiz gelebt?«
»Das hat mir Lily jedenfalls erzählt.«
Jason blinzelte verwirrt. »Aber er hatte doch bestimmt einen 

konkreten Besitzer.«
»So wie ich das verstanden habe, nein. Er ist sozusagen vom ge-

samten Personal adoptiert worden.«
»Nein«, beharrte Jason. »Es muss eine ganz besondere Person in 

seinem Leben gegeben haben, sonst wäre er nicht zu einem Ge-
wandelten geworden.«

»Nun, ich weiß nur, was ich gehört habe. Ich schätze, das kannst 
du ihn selbst fragen, wenn…«

»Ruhe, bitte!« Die laute, gebieterische Stimme brachte alle zum 
Schweigen. Natürlich war es Lance. Er hatte sich in der Mitte des 
Raumes auf einen Fußhocker gestellt und überragte dadurch alle 
anderen um einen Kopf. Das hätte amüsant sein sollen, Lance auf 
seinem kleinen Thron, doch das war es nicht. Sein konzentrierter 
Blick, den er über die Menge schweifen ließ, und seine wachsame 
Haltung, ließen ihn sofort die Führung übernehmen. Selbst Jason 
konnte das nicht leugnen. »Es ist an der Zeit, das Treffen offiziell 
zu beginnen. Rückt zusammen. Na, macht schon. Kommt rein! Es 
gibt einiges zu besprechen.«

Wie eine Herde gehorsamer Schafe drängten sich alle in einem 
breiten Kreis um Lance. Die kleine Molly lag an Lance' Schulter 
und schlief tief und fest, aber er schaffte es trotzdem, wie ein har-
ter Hund auszusehen.

»Na dann. Okay.« Lance warf einen Blick auf den Zettel, den 
er in seiner freien Hand hielt. »Der neue Kursplan für Frühling 
und Sommer hängt jetzt im Postamt aus, zusammen mit den 
Anmeldeformularen. Bitte tragt euch ein, damit die Lehrkräfte 
wissen, wie viele Bücher und Materialien sie bestellen müssen. 
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Der zweite Punkt auf der Tagesordnung ist die Frühlingskleider-
sammlung nächste Woche. Falls ihr irgendetwas spenden möchtet, 
legt es bitte in den Karton am Rathaus. Frannie fährt am Dienstag 
runter nach Oakhurst und Fresno, um Sachen beim Secondhand-
laden abzuholen, wenn ihr sie also begleiten wollt, findet euch um 
neun vor dem Diner ein.«

Offenbar wollten eine Menge Leute mit, denn es erklangen spon-
tan ein paar Ooohs und einige winkten wie wild.

»Dritter Punkt – neue Rudelmitglieder. Wir dürfen heute Abend 
mehrere Leute vorstellen. Der erste ist Dr. Jason Kunik. Manche 
von euch erinnern sich vielleicht an Jason, denn er ist hier auf die 
Highschool gegangen. Er ist fürs College weggezogen und Wis-
senschaftler geworden. Oder so. Jedenfalls ist er erst vor Kurzem 
zurückgekehrt.«

Lance warf Jason einen Blick zu und hob eine Augenbraue. Ja-
son winkte und fühlte sich dabei wie ein Idiot. Er würde das hier 
nicht in die Länge ziehen, indem er Lance korrigierte – ein Gen-
forscher, vielen Dank auch. Nein, der Aufmerksamkeit, die auf ihm 
lag, musste sofort ein Ende gesetzt werden, danke schön.

Er sah sich im Raum um. Als er Pennys Blick begegnete, brach sie 
in Tränen aus. Schuldbewusst ließ Jason die Hand sinken.

Lance räusperte sich. »Nun gut. Es gibt noch ein neues Mitglied. 
Milo.« Lance schaute in die Runde. »Ist Milo hier?«

»Ich hole ihn«, flüsterte Lily lautstark. Übertrieben vorsichtig 
lief sie auf Zehenspitzen hinüber zum Buffettisch, hob das Tisch-
tuch an und spähte darunter. »Milo, Schätzchen, magst du raus-
kommen und Hallo sagen? Komm schon, es ist alles gut.«

Jason war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber auf keinen 
Fall das Wesen, das unter dem Tisch hervorkrabbelte. Zunächst 
einmal war er jung. Seine menschliche Gestalt schien nicht älter 
als Mitte Zwanzig zu sein. Das war extrem ungewöhnlich für einen 
Gewandelten aus erster Generation. Als Hund war er wahrschein-
lich nicht älter als zwei oder drei gewesen, als sich der Funke in 
ihm entzündet hatte. Bei den meisten Hunden dauerte es Jahre, 
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um eine so tiefe Bindung zu ihren Besitzern einzugehen, dass sie 
aktiviert wurden. Und das erinnerte Jason daran, was Minnie ge-
sagt hatte – dass Milo im Besitz des Personals eines Krankenhau-
ses gewesen war. Das ergab überhaupt keinen Sinn.

Allerdings gab es keinen Zweifel daran, dass Milo gerade erst 
zum Gewandelten geworden war. Er hatte die Schultern hochge-
zogen, als wollte er sich verstecken, und den Blick schüchtern ge-
senkt. Seine Haltung wirkte steif, als hätte er den Körper nur für 
den Abend geborgt und er passte ihm nicht so recht. Außerdem 
war er äußerst attraktiv, mit kurzen, gewellten dunkelgoldblon-
den Haaren, einem hochgewachsenen, dünnen Körperbau, grazi-
len Gesichtszügen und einem kleinen, spitzen Kinn. Er fühlte sich 
eindeutig unwohl und Jasons Magen krampfte sich mitfühlend 
zusammen.

»Komm, Milo!« Lily zerrte ihn nach vorn, bis sie neben Lance 
standen. Milo hielt das Kinn gesenkt, doch er schaute unter seinen 
Wimpern hervor und beäugte all die Gesichter. Er starrte Jason für 
einen langen Moment an, bevor sein Blick weiterwanderte. Milos 
Augen waren haselnussbraun und so traurig. Ugh. Jasons Herz 
kam kurz aus dem Takt.

»Schön. Also, das ist Milo, Leute«, verkündete Lance.
»Hi, Milo!«, erwiderten alle. Einige der Gewandelten aus erster 

Generation wackelten mit dem Hintern, als wären sie aufgeregt, 
den Neuankömmling zu sehen.

Milo lächelte, doch seine Lippen zitterten. Er klammerte sich 
so fest an Lilys Hand, dass sie zusammenzuckte. Beruhigend tät-
schelte sie seinen Arm. »Schon okay, Milo. Ich habe dir doch ge-
sagt, dass wir hier alle eine große glückliche Familie sind. Wir 
suchen dir eine Bleibe und ich werde dich ganz oft besuchen. Du 
brauchst dir keine Sorgen machen.«

Milo senkte wieder den Blick und schien sich noch etwas mehr 
in sich selbst zu verkriechen. Etwas in Jasons Brust brach. Das war 
ein zutiefst seltsames Gefühl. Er war kein sentimentaler Mann, 
Ganz im Gegenteil. Aber irgendetwas an Milo ließ ihn… fühlen. 
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Unbehaglich verlagerte Jason das Gewicht von einem Fuß auf den 
anderen und wünschte, Lily würde Milo einfach wieder unter den 
Buffettisch flüchten lassen, wenn er sich dort wohlfühlte. Warum 
taten sie ihm das an?

»Wir brauchen ein Bett für Milo«, sagte Lily laut, während sie 
immer noch seinen Arm tätschelte. »Ich würde ihn ja gerne auf-
nehmen, aber ich habe schon drei Hausgäste. Und die Hütten sind 
alle voll, richtig, Minnie?«

»Bis oben hin«, stimmte Minnie zu und fächelte sich mit einer 
Zeitschrift Luft zu. »Und die neue Hütte wird erst in zwei Mona-
ten fertig sein. Er steht auf der Liste für ein Zimmer dort, aber in 
der Zwischenzeit müsste ihn jemand zu sich nehmen.«

»Es wären also nur ein paar kurze Wochen«, meinte Lily, als wäre 
es gar nichts. »Und er ist so ein netter, lieber Junge!« Sie lächelte 
Milo ermutigend an, obwohl er immer noch zu Boden schaute. 
»Wirklich, er macht überhaupt gar keine Schwierigkeiten.«

Ein Schauer erfasste Milo. Er stank nach Traurigkeit und Scham 
und Jason wurde sauer. Warum zum Teufel besprachen sie das, 
während Milo direkt daneben stand? Hätten sie sein Wohnungs-
problem nicht privat regeln können?

»Wir haben ein Gästezimmer«, meldete sich eine tiefe Stimme 
zu Wort. Es war der große Mann mit den raspelkurzen Haaren, 
Deputy Roman.

»Ja, Ro. Er kann bei uns unterkommen«, stimmte sein Partner zu.
Milo spähte unter seinen Wimpern zu ihnen hinauf.
»Das ist sehr großzügig von dir, Roman«, sagte Lily. »Aber du 

und Matt arbeitet beide immer lange. Jetzt gerade braucht Milo 
eine Bleibe, wo tagsüber jemand zu Hause ist.«

Milo senkte wieder den Blick.
»Ich habe eine freie Couch für eine Woche anzubieten«, sagte 

jemand. »Dann kommt meine Tante zu Besuch.«
»Was ist mit Mable? Sie ist tagsüber zu Hause«, warf jemand an-

deres ein.
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»Bei uns in der Hütte sind acht Leute untergebracht, aber wir 
können noch jemanden aufnehmen, wenn sonst niemand Milo ha-
ben will!«, meldete sich Simon.

Alle begannen darüber zu diskutieren, was mit dem neuen Jun-
gen passieren sollte. Es wurde laut. Wie es bei Gesprächen unter 
Gewandelten oft der Fall war, ging es bald um etwas ganz ande-
res und es wurde darüber gestritten, dass mehr Hütten gebraucht 
wurden. Und während all dem stand Milo mitten in der Menge 
und wurde immer kleiner.

Jason konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Deshalb ahnte 
er Sekunden, bevor es passierte, was kommen würde. Milo riss 
sich von Lily los und stürmte auf die Vordertür zu. Jason war ihm 
drei Schritte voraus. Er erreichte die Tür kurz vor Milo und als 
der mit ihm zusammenstieß, schien die einzig mögliche Reaktion 
zu sein, ihn in die Arme zu ziehen. Für einen Moment war Milo 
stocksteif, ehe er sich an Jasons kräftige Brust schmiegte und das 
Gesicht an der Paisley-Krawatte vergrub.

»Was stimmt nicht mit euch?«, fragte Jason laut in die Runde.
Alle verstummten und starrten Jason und Milo an.
»Milo?«, erkundigte sich Lily stirnrunzelnd. »Was ist los, Süßer?«
Milo schaute nicht auf. Er zitterte an Jasons Brust.
»Was los ist?«, wiederholte Jason spöttisch. »Ihr redet darüber, 

wo er hinkommt, als wäre er ein… ein…« Eigentlich wollte er Wä-
schesack sagen, doch das wollte er nicht vor Milo aussprechen, 
wollte nicht, dass er sich noch schlechter fühlte. Stattdessen straff-
te Jason die Schultern und hob das Kinn. »Um Himmels willen, ich 
nehme ihn.«

Minnie wirkte überrascht. Lance schüttelte den Kopf, wobei er 
tief besorgt die Stirn runzelte.

»Oh. Na dann!«, sagte Lily nichts ahnend.
Doch innerlich focht Jason einen Bürgerkrieg aus. Er hatte was 

gesagt?
Ein Teil seines Verstands, der einen weißen Laborkittel trug, 

schrieb gelassen all die vollkommen logischen Gründe auf ein 
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Whiteboard, warum er Milo aufnehmen sollte. Es wäre bequem, 
eine Testperson – besonders jemanden, der den Funken so frisch 
erhalten hatte wie Milo – direkt bei sich zu Hause zu haben, wo 
er nicht entkommen konnte. Jason konnte sein Verhalten ununter-
brochen beobachten.

Ein anderer Teil von Jasons Verstand hatte das bebende, verletz-
liche Wesen in seinen Armen und all die chaotische Verpflichtung, 
Verantwortung und emotionalen Verstrickungen, die damit ein-
hergingen, zur Kenntnis genommen und schrieb mit meterhohen 
Buchstaben NEEEIIIN!!!! quer durch sein Gehirn.

Interessanterweise hatte keine dieser Sichtweisen die Oberhand 
gewonnen. Was Jason tief im Inneren fühlte, war – auf ungewöhn-
lich ruhige und geerdete Weise –, dass Milo jemanden brauchte, 
der für ihn einstand. Und es war sinnvoll, dass Jason diese Person 
war. Er hatte freie Schlafzimmer. Er arbeitete von zu Hause aus, 
sodass Milo nicht stundenlang allein sein musste. Milo hätte Ruhe 
und Frieden. Und er hatte sogar eine Aufgabe für Milo, nämlich 
eine Testperson bei seiner Arbeit zu sein.

Aber überwiegend berührte Milo etwas in Jason. Vielleicht sein 
Herz? Oh Gott, hoffentlich nicht sein Herz! Die Sache war die: 
Jason wusste, wie es war, nicht dazuzugehören. Und niemand ver-
diente es, wie irgendein… irgendein ungewolltes Geschenk beim 
Schrottwichteln behandelt zu werden. Er bezweifelte, dass Lily 
und die anderen beabsichtigt hatten, grausam zu sein. Sie waren 
es sich einfach nicht bewusst.

»Milo, möchtest du eine Weile bei Jason bleiben?«, fragte Lily 
sachlich.

Milo sah nicht auf, zuckte jedoch mit den Schultern und nickte 
dann. Lily nahm das als ein Ja. »Nun denn. Lance, können wir mit 
dem nächsten Punkt auf der Tagesordnung fortfahren?« Wieder 
senkte sie die Stimme zu einem lauten Flüstern. »Ich glaube, Milo 
ist die ganze Aufmerksamkeit unangenehm.« Sie redete normal 
weiter. »Außerdem habe ich Brownies im Ofen und die würde ich 
gerne warm servieren.«
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»Brownies!«, japsten mindestens drei verschiedene Leute.
Lance musterte Jason und Milo beunruhigt. »Einen Moment, 

Mutter. Jason, bist du sicher, dass du dieser Verantwortung ge-
wachsen bist?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, ihr weniger gewachsen zu sein 
als irgendjemand sonst«, erwiderte Jason überheblich, was mögli-
cherweise das Dümmste war, was er je gesagt hatte. Er hatte kei-
nerlei Erfahrung im Umgang mit neuen Gewandelten, abgesehen 
von den katastrophalen Interviews. Offensichtlich war er kein 
Naturtalent darin, mit ihnen zu kommunizieren. Trotzdem würde 
er Milo jetzt nicht zurückweisen oder vor Lance Beaufort einen 
Rückzieher machen.

»Ich schaue nach ihnen«, beharrte Lily. »Oft. Ich habe Milo ge-
funden. Du weißt, dass ich nicht zulassen werde, dass ihm etwas 
Schlechtes widerfährt.« Sie warf Jason einen warnenden Blick zu.

Lance seufzte resigniert. »Na schön. Nur… halt dich auch daran, 
Mutter. Jason, bitte wende dich an Lily, wenn du irgendwelche 
Fragen hast. Nun, weiter im Text. Wir müssen den Arbeitsplan für 
die neue Hütte besprechen. Simon, hast du den Anmeldebogen für 
die Freiwilligen?«

Das Treffen wurde fortgesetzt, doch Jason hatte genug. Wichti-
ger noch, er vermutete, dass Milo genug hatte. Mit einem Arm um 
Milos Schultern führte er ihn aus dem Haus.



66

Kapitel 5

Ein kniff liges Dilemma

Milo ging auf dem Heimweg zu Jasons Hütte hinter ihm her, sag-
te jedoch kein Wort. Er lief dichter hinter ihm, als ein Mensch es 
tun würde. Dicht genug, um Jason alle paar Schritte fast ins Stol-
pern zu bringen.

Jason blieb stehen. »Milo, könntest du bitte…«
Milo rückte noch näher an ihn heran, den Blick immer noch auf 

den Bürgersteig gerichtet.
Jason seufzte. Er nahm Milos Hand und zog ihn nach vorn, so-

dass er neben ihm statt hinter ihm ging, und das funktionierte 
besser. Es war seltsam, nachts eine Straße in einem Wohngebiet 
entlangzulaufen und mit einem Mann Händchen zu halten. Jason 
war nicht der Typ dafür, herumzuschlendern und irgendjemandes 
Hand zu halten. Allerdings war Milo nicht direkt ein Mann und 
Jason hatte bereits aufgegeben, in Mad Creek irgendeine Form 
von Normalität zu erwarten.

Als sie bei seiner Hütte ankamen, hatte er allmählich große Beden-
ken. Was hatte er sich dabei gedacht? Er hatte Minnie gesagt, dass er 
seine Hütte auf gar keinen Fall teilen würde. Und das hatte er ernst 
gemeint! Trotzdem hatte er sich bei dem allerersten Rudeltreffen für 
den ersten Gewandelten, der ein Zuhause brauchte, wie ein weich-
herziger Dummkopf freiwillig gemeldet. Er war nicht weichherzig, 
verdammt! Er brüstete sich damit, ein harter Kerl zu sein, dem man 
nicht mit Schwachsinn zu kommen brauchte!

Er wird für deine Forschung nützlich sein. Und es ist nur für ein 
paar Wochen.

Jason ließ Milos Hand los, um die Tür der Hütte zu öffnen. Milo 
blieb in seiner Nähe, als sie hineingingen. Jason hatte eine dünne 
Jacke getragen, die er nun auszog und an den Haken neben der 
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Tür hängte und sich anschließend zu Milo umdrehte, um ihn zu 
mustern.

Milo hatte keine Jacke. Er hielt die Arme vor sich und versteckte 
seinen Körper wie ein schüchterner Teenager. Eine Hand war um 
das Handgelenk der anderen geschlungen. Er trug einen blauen 
Wollpulli mit V-Ausschnitt, der gebraucht aussah. Wahrscheinlich 
hatte er vor langer Zeit einem der Beaufort-Brüder gehört. Er hät-
te das Blau ihrer Augen hervorgehoben, aber an Milo sorgte er 
nur dafür, dass seine goldenen Farbtöne ausgewaschen wirkten. 
Er war zu groß und schlug an seiner Taille Falten. Seine Jeans war 
auch ziemlich weit und wurde von einem festgezogenen Gürtel 
gehalten. An den Füßen trug er schmuddelig weiße, fleckige Se-
cond-Hand-Turnschuhe.

Er brauchte neue Kleidung. Würde Jason auch dafür zuständig sein?
Milo starrte Jason an. Er wirkte jetzt ruhiger. Tatsächlich leuchte-

ten seine Augen aufgeregt.
»Das ist Zuhause?«, fragte Milo und sah sich um, bevor er Jason 

wieder mit gespannter Erwartung anschaute.
»Nur vorübergehend«, erklärte Jason. »Bis die neue Hütte fertig 

ist.«
Auf Milos Miene zeichnete sich Enttäuschung ab und er blinzelte 

schnell, dann blickte er wieder zu Boden.
»Wie lange bist du schon ein Mensch, Milo?«
Milo zuckte mit den Schultern.
»Verstehe. Tja.« Gott, war das unangenehm. »Wie wäre es, wenn 

ich dir dein Schlafzimmer zeige und uns etwas heißen Tee ma-
che?«

Milo nickte. Also verstand er offenbar die Grundlagen ihrer 
Sprache. Jedenfalls hoffte Jason das.

Er lief den Flur hinunter. Milo blieb ihm auf den Fersen, als wä-
ren sie aneinandergebunden. Jason öffnete die Tür zu dem ein-
zigen Gästezimmer, in dem tatsächlich ein Bett stand. In seiner 
Wohnung in Las Vegas hatte er ein freies Zimmer gehabt und er 
hatte sich nicht die Mühe gemacht, irgendetwas wegzuschmeißen, 
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als er umgezogen war. Er hatte den Möbelpackern einfach gesagt, 
sie sollten alles einpacken. Das Gästebett war allerdings nicht ge-
macht.

»Na, so geht das aber nicht. Ich hole ein Laken und Decken.« 
Jason nahm das Bettzeug aus dem Wäscheschrank und begann, 
das Bett zu beziehen. Er zupfte an den Ecken des Spannbettla-
kens herum. Er hasste es, wenn sie Falten schlugen, also zog er 
sie fest, glättete sie, zog sie noch fester und stopfte die Ränder 
des Lakens unter die Matratze, bis die Oberfläche makellos war. 
Die obere Kante schloss perfekt ab. Die ganze Zeit hielt Milo sich 
dicht bei ihm, nur Zentimeter von ihm entfernt, und folgte ihm 
um das Bett herum, als hätte er Angst, Jason könnte von der Ma-
tratze verschluckt werden und verschwinden. Jason gab sich die 
größte Mühe, ihn zu ignorieren, doch er machte ihn nervös.

Er wusste, dass er übertrieb. Er zwang sich, vom Bett zurückzu-
treten, legte die Hände aneinander und rieb sie mit falscher Be-
geisterung. »Okay! Das hätten wir. Hast du, ähm, irgendwelche 
persönlichen Sachen? Vielleicht bei Lily?«

Milo starrte ihn an.
»Nein? Oh. Na ja. Das ist schon in Ordnung. Ich habe wahrschein-

lich noch einen Schlafanzug da, den ich gerade nicht brauche.«
Du meine Güte, hatten sie diesen armen Kerl wirklich ins Rudel 

geholt und ihm nichts als die übergroßen Klamotten gegeben? Be-
stimmt gab es eine Art Neuankömmling-Paket. Vielleicht hätte Lily 
ihm ein paar Sachen mitgegeben, wenn sie die Feier nicht frühzei-
tig verlassen hätten.

»Also. Das ist dein Bett«, sagte Jason, als wäre das nicht schon 
vollkommen klar gewesen. Um es noch mal zu unterstreichen, 
drückte er die Fingerspitzen in die Matratze.

Milo setzte sich aufs Bett. Er ließ sich ein paarmal abfedern, dann 
stand er wieder auf.

»Genau. Wie wär's jetzt mit dem Tee?«, schlug Jason lahm vor.
Sie gingen in die Küche, wo Jason einen Kessel auf den Herd 

stellte. Er zog einen Stuhl hervor, richtete ihn genau parallel zum 
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Tisch aus und deutete darauf. »Milo, könntest du dich bitte set-
zen?« Die Art, wie Milo ihm ständig auf die Pelle rückte, gab ihm 
ein beklommenes Gefühl.

Milo nahm Platz. Jason machte ihnen beiden eine Tasse Zitrone-
Ingwer-Tee, setzte sich Milo gegenüber und betrachtete ihn. Milo 
war sehr geschickt darin, die heiße Tasse anzuheben, zu pusten 
und kleine Schlucke zu trinken. Und Jason wurde bewusst, dass 
er bedauerlich wenig darüber wusste, welchen Prozess ein frisch 
Gewandelter durchlief. Wie viel hatten sie aufgeschnappt, indem 
sie die Menschen als Hund beobachtet und ihnen zugehört hatten? 
Unterschied sich das von Fall zu Fall? Offensichtlich beherrsch-
ten sie so was wie Lesen, Autofahren oder den Umgang mit Geld 
nicht. Mad Creek bot Kurse für solche Dinge an. Aber wie grund-
legend waren ihre Fähigkeiten? Er hatte noch nie mit jemandem 
zu tun gehabt, der so neu war wie Milo.

Wissenschaftliche Neugier wallte in ihm auf und es juckte ihm 
in den Fingern, sich einen Notizblock zu organisieren. Hastig be-
sorgte er sich einen und stellte eine Liste von Dingen zusammen, 
die er über Milo herausfinden, und Fertigkeiten, die er überprüfen 
wollte. Milo trank seinen Tee und beobachtete ihn mit einem so of-
fenen und vertrauensvollen Blick, dass es befremdlich war. Jason 
wägte seine erste Frage sorgfältig ab.

»Wie gut verstehst du gesprochene Sprache, Milo? Kannst du re-
den?«

Milo zuckte mit den Schultern und nickte dann.
Jason wurde von Enttäuschung überrollt. Wie sollte er Milo be-

fragen, wenn der noch nicht mal die Grundlagen der Kommuni-
kation beherrschte? »Okay, zunächst einmal: Wenn du das hier 
machst«, Jason zuckte überdeutlich mit den Schultern, »dann 
heißt das Ich weiß es nicht. Und wenn du das machst«, er nickte, 
»dann bedeutet das Ja. Also, was meintest du?«

Milo blinzelte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht, 
wie gut ich verstehe. Nicht gut wie Wörterbuch. Aber ich verstehe 
dich.« Dann nickte Milo. »Ja. Ich kann reden.«



70

Milos Stimme klang heiser, als wären seine Stimmbänder eingeros-
tet, aber seine Worte ergaben Sinn. Jason spürte, wie ein Lachen in 
ihm aufstieg, weil er falsche Annahmen getroffen hatte. Es gelang 
ihm, seine Miene unter Kontrolle zu halten.

»Das ist gut. Sehr gut. Erinnerst du dich daran, wann dir be-
wusst geworden ist, dass sich der Funke in dir entzündet hat? 
Also, wann du die Fähigkeit erlangt hast, ein Mensch zu werden?«

Etwas Düsteres wie Trauer verdunkelte Milos Augen. Er nickte 
langsam.

»Kannst du mir davon erzählen?«
Milo sah desinteressiert weg und gähnte dann. Er trank seinen 

Tee aus und gähnte wieder, diesmal ausgiebiger und ohne einen 
Hauch von Befangenheit.

»Bist du müde, Milo?«
Als Antwort zog Milo seinen Stuhl um den Tisch herum und 

stellte ihn aufs Geratewohl neben Jasons. Er setzte sich, lehnte den 
Kopf an Jasons Schulter und schloss die Augen.

Jason schnaufte. Er trug seine Uhr am anderen Arm, sodass er ei-
nen Blick darauf werfen konnte. Es war erst zehn, aber Milo hatte 
wahrscheinlich einen stressigen Tag gehabt. Jason entschied, dass 
er auch morgen Früh mit der Arbeit beginnen konnte. Es hatte 
keinen Zweck, es zu erzwingen. Auf lange Sicht war Milos Mitar-
beit wichtiger als sofortige Antworten. Außerdem war Jason selbst 
auch recht müde, jetzt wo er darüber nachdachte. Die ruhelosen 
Nächte forderten mit einer Welle aus Erschöpfung ihren Tribut. 
Leider wusste er, dass er nicht würde schlafen können, selbst 
wenn er sich jetzt hinlegte.

»Okay, Milo. Dann bringen wir dich mal ins Bett.«
Milo stand auf. Wieder gähnte er und sah zu, wie Jason akribisch 

beide Stühle zurechtrückte und die Tassen abwusch und weg-
räumte. Er folgte ihm, als Jason in sein eigenes Schlafzimmer ging, 
um dort einen etwas älteren Flanell-Schlafanzug aus der Kommo-
de zu nehmen. Als er sich umdrehte, hatte sich Milo auf dem Bett 
ausgestreckt und die Augen geschlossen.
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»Nope! Nicht hier. Das ist mein Zimmer. Komm mit.« Jason zerrte 
an Milos Hand, um ihn wieder auf die Füße zu ziehen. Dann brachte 
er Milo zum Gästezimmer und hielt ihm den Schlafanzug hin. »Hier, 
bitte. Den kannst du dir anziehen, wenn dir das lieber ist. Du musst 
auch nichts tragen, wenn du… Wie auch immer du schlafen möch-
test, was auch immer für dich bequem ist, ist in Ordnung. Gut. Das 
sollte passen. Wir, ähm, sehen uns dann morgen.«

Jason ließ Milo im Gästezimmer zurück und schloss die Tür. Er 
kehrte in sein eigenes Zimmer zurück und hatte gerade das Hemd 
ausgezogen, als Milo hereinkam und wieder auf die Matratze 
krabbelte.

»Milo!«
Mit seelenruhiger Miene sah Milo unschuldig zu ihm auf. Er 

wirkte viel zu behaglich in Jasons Bett. Und dann… lächelte er. 
Es war das erste Mal, dass er Jason direkt anlächelte und es fühlte 
sich wie eine Belohnung an, die er nicht verdiente. Dieses Lächeln 
war so ein schöner, glücklicher Ausdruck. So arglos. Und er wirkte 
so… entspannt und kuschelig dort. Für einen Moment war Jason 
furchtbar versucht, ihn bleiben zu lassen, und sein Hundeinstinkt 
wollte, dass Milo blieb. Aber nein, man muss es gleich von Anfang 
an richtig angehen. Wenn er Milo heute Nacht hier schlafen ließ, 
würde er ihn nie wieder loswerden.

»Nein, du kannst nicht in meinem Bett schlafen«, sagte Jason ent-
schlossen. »Deshalb habe ich dir das Bett in dem anderen Zimmer 
bezogen. Das ist dein Zimmer, Milo. Dein Bett. Du hast jetzt ein 
Bett ganz für dich allein. Ist das nicht toll? Komm.«

Er nahm Milo am Arm und zog leicht daran, damit er aufstand. 
Noch einmal führte er Milo zum Gästezimmer.

»Da. Siehst du? Sieht das nicht gemütlich aus?« Jason legte die 
Hände auf Milos Schultern und drängte ihn, sich auf die Matratze 
zu setzen. »Du bist jetzt ein Mensch und Menschen schlafen in 
ihren eigenen Betten. Allein.«

Das war nur die halbe Wahrheit, aber Jason würde dieses Ge-
spräch ganz bestimmt nicht heute Abend führen.
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»Okay? Milo?«
Milo starrte mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck zu ihm 

herauf.
»Kannst du Okay sagen? Es hilft, wenn du redest, Milo. Ich kann 

deine Gedanken nicht lesen. Ich muss wissen, ob du mich ver-
stehst.«

»Okay«, sagte Milo.
Jasons Herz hämmerte besonders heftig, weil Milo so hinreißend 

war, doch er behielt seine neutrale Miene bei. »Sehr schön. Danke. 
Und jetzt gute Nacht, Milo. Bis morgen.«

Er drehte sich um und verließ das Gästezimmer, wobei er die Tür 
hinter sich schloss. Halb rechnete er damit, dass Milo ihm wieder 
zu seinem Zimmer folgte, deshalb blieb er im Flur stehen, um das 
zu verhindern. Doch Milo kam nicht noch mal aus dem Gästezim-
mer. Erleichtert kehrte Jason in sein eigenes Zimmer zurück, zog 
sich seinen Flanell-Schlafanzug an und ging ins Bett.

Leider wollte der Schlaf nicht kommen. Es gab nichts Schlim-
meres, als nicht schlafen zu können. Normalerweise lag es daran, 
dass er sich Sorgen machte, aber heute Nacht war er viel zu auf-
geregt, um seinen Kopf zum Schweigen zu bringen. So viel war in 
so kurzer Zeit passiert. Er hatte jetzt einen Mitbewohner und ein 
Vollzeit-Forschungssubjekt auf einen Schlag. Er hatte… Milo.

In der Dunkelheit seines Zimmers konnte Jason sich eingestehen, 
dass er den jungen Gewandelten faszinierend und… ein bisschen 
einschüchternd fand. Das war lächerlich, aber wahr. Natürlich 
war er Milo in jeder Hinsicht überlegen, aber da lag irgendetwas 
in Milos Offenheit, wie man ihm seine Gefühle direkt vom Gesicht 
ablesen konnte, wie tiefgründig seine haselnussbraunen Augen 
waren, was dafür sorgte, dass Jason sich… mulmig fühlte. Gewis-
sermaßen herausgefordert? Als müsste er mit der gleichen Ehr-
lichkeit antworten. Als müsste er vorsichtig sein, weil man Milo so 
leicht verletzen oder brechen konnte.

Der Gedanke, dass Milo von ihm abhängig war, dass er dafür ver-
antwortlich war, Milo beizubringen, wie man auf seinen eigenen 
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Füßen stand, war überwältigend. Gott wusste, dass er sich noch 
nicht mal erfolgreich um eine Topfpflanze kümmern konnte.

Aber du bist nicht für ihn verantwortlich. Lily und Minnie und die 
ganze Stadt werden sich um Milo kümmern. Sie geben Kurse und ha-
ben das schon oft gemacht. Sie haben dich nur gebeten, ihm eine Un-
terkunft zu verschaffen, nicht, sein Mentor zu sein.

Wahrscheinlich stimmte das, aber so fühlte es sich für Jason nicht 
an. Er fühlte sich verantwortlich. Und die Vorstellung, Milo zu 
unterrichten, hatte schon ihren Reiz. Milos Fortschritt zu beob-
achten, würde ihm wiederum bei seiner Arbeit hilfreich sein. Der 
Verwandlung von Hund zu Mensch im echten Leben zuzuschau-
en, könnte Jason ein Verständnis für die Rolle von Genetik und ab-
strakten chemischen Phänomenen verschaffen, das ein Mikroskop 
ihm niemals geben konnte.

Und er lehnte nicht mal die Gesellschaft ab. Vielleicht vermisste 
er bloß das bisschen soziale Interaktion, die er bei JVT gehabt hatte. 
Aber in dieser viel zu menschlichen Welt hatte sich alles um Politik 
gedreht, um Rangeleien um Positionen und Geldmittel, das Aus-
stechen anderer und recht langweiligen Firmentratsch. Und er war 
so darauf bedacht gewesen, seine wahre Natur nicht preiszugeben. 
Mit Milo war die Situation vollkommen anders. Milo wusste bereits, 
dass Jason diesen… Hund… in sich hatte. Er würde Jason nicht für 
einen Freak halten.

Jason spitzte die Ohren und fragte sich, ob Milo versuchen wür-
de, sich wieder in sein Bett zu schleichen. Vielleicht war er nicht 
gern allein. Hunde waren schließlich Rudeltiere. An einem neuen 
Ort und nach all den großen Veränderungen, die in letzter Zeit 
passiert waren, sehnte er sich wahrscheinlich nach beruhigendem 
Körperkontakt. Aber im Haus war es still.

Seufzend ließ sich Jason wieder in sein Kissen sinken. Es gab 
so viel zu überdenken und zu tun! Gleich morgen Früh würde er 
seine Fragenliste abtippen und eine Tabelle anlegen. Von höchster 
Wichtigkeit war die Frage, wer Milos Betreuer gewesen war und 
woran sich Milo im Hinblick auf die Beziehung zu ihm erinnerte. 
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Ein Hund wurde erst zum Gewandelten, nachdem sein geliebter 
Besitzer, mit dem er sich tief verbunden fühlte, gestorben war. 
Jason hatte eine gute Theorie aufgestellt, warum das so war, hat-
te sie allerdings noch nicht belegt. Er vermutete, dass es etwas 
mit dem chemischen Prozess der Trauer zu tun hatte. In das The-
ma hatte er sich eingelesen. Trauer konnte den Körper enormem 
Stress aussetzen. Es war sogar möglich, an gebrochenem Herzen zu 
sterben. Diese chemischen und physiologischen Veränderungen 
mussten eine Rolle bei der Aktivierung der Wandlungsgene eines 
Hundes spielen. Entscheidend dabei war…

Ein leises Geräusch drang an Jasons Ohren. Seine Gedanken ka-
men stolpernd zum Stillstand und er lauschte.

Weinen. Milo weinte. Es waren kaum hörbare, gedämpfte Laute, 
doch Jasons Gehör war recht ausgeprägt und im Haus war es ansons-
ten still. Es klang wie eine Mischung aus Schluchzen und Winseln.

Ach, verdammt.
Jason schnaufte, drehte sich auf die Seite und rückte sein Kis-

sen zurecht. Er versuchte, das Geräusch zu ignorieren. Aber es 
war so… präsent. Er presste sich noch ein Kissen auf das andere 
Ohr, um die Laute auszublenden. Manchmal hasste er sein über-
empfindliches Gehör! Für seine Schlaflosigkeit war es ganz sicher 
nicht förderlich.

Er hörte das Geräusch trotzdem. »Oh, um Himmels willen!« Ja-
son setzte sich im Bett auf. Genervt brummend schleuderte er die 
Decke von sich, kam auf die Füße und stapfte zum Gästezimmer.

Er klopfte an. »Milo?«
Das Weinen verstummte. Jason wartete ein paar lange Momente 

im Flur und hoffte, dass Milo sich beruhigt hatte. Doch dann fing 
er wieder an zu schluchzen.

Jason öffnete die Tür. Das Licht war aus, aber er konnte Mi-
los Gestalt erkennen. Er lag nicht mal unter der Decke, sondern 
saß auf dem Bett, hatte die Füße auf der Matratze abgestellt, die 
Knie angezogen und das Gesicht daran vergraben. Er trug Jasons 
Schlafanzug. Erwartungsvoll wandte er Jason den Kopf zu, sein 
Gesicht eine undeutliche Silhouette im Dunkeln.
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Jasons Entschlossenheit löste sich in Luft auf. »Ja! Okay! Na 
schön! Du darfst bei mir schlafen. Aber nur heute Nacht.«

Milos Hintern wackelte aufgeregt auf dem Bett, kam aber schnell 
wieder zur Ruhe, als wäre er sich nicht sicher, ob Jason es ernst 
meinte.

»Na, komm schon!«
Glücklich sprang Milo auf, drängte sich an Jason vorbei und 

trabte den Flur hinunter. Als Jason sein eigenes Zimmer betrat, 
hatte Milo es sich schon unter der Decke gemütlich gemacht.

»Oh, großer Gott«, murmelte Jason voller Selbstekel. Er war so 
ein Schwächling. Er kroch ins Bett.

Milo versuchte, sich an ihn zu schmiegen, doch Jason hielt ihn 
mit einer Hand auf der Brust ein paar Zentimeter weit von sich 
weg. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Genau da liegst du super. Und 
das hier ist eine Ausnahme, Milo. Morgen musst du in deinem 
eigenen Bett schlafen. Okay?«

»Okay«, erwiderte Milo.
Jason seufzte. Er rechnete sich eine zehnprozentige Chance aus, 

dass Milo jemals in seinem eigenen Bett schlafen würde, während er 
mit ihm unter einem Dach war. Aber im Moment war er zu müde, 
um sich darum zu scheren. Müde? Ja, und wie. Plötzlich war er sehr 
müde. Er legte sich hin und erwartete, wieder in seine üblichen Grü-
beleien zu verfallen. Aber das Bett fühlte sich mit Milo darin wärmer 
an und es war beruhigend zu wissen, dass Milo hier war und es ihm 
gut ging und er sich nicht irgendwo anders im Haus aufhielt, allein 
und aufgewühlt. Es war… tröstlich.

Jasons Körper entspannte sich. Es war, als würde er von einer 
Strömung hinab in den Schlaf gezogen werden. Morgen… morgen 
würde er alles über seinen geheimnisvollen Gast herausfinden.
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